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Vorwort und Dank 

Die Idee zu e inem Rundgang übe r Frauen i n r ö m i s c h e r 
Zeit entstand i n den Jahren 1995/96 i n G e s p r ä c h e n 
u n d Diskussionen zwischen Dagmar Costant ini , K i k i 
Lutz u n d Adr iana Zanetti, Studentinnen der Al t en Ge­
schichte, u n d den damaligen Verantwortl ichen der Ko­
ordinat ion des Vereins Frauenstadtrundgang Basel, Eva 
Herzog u n d Brigitta Gerber. Zwei Jahre später, i m Früh­
l ing 1998, fand sich eine Gruppe v o n sieben Altertums-
wissenschaftlerinnen (die Autor innen des vorliegenden 
Buches), die es sich zum Ziel setzten, diese Idee i n die Tat 
umzusetzen u n d einen Rundgang «Frauen i n Augusta 
Raurica» zu schaffen. Erste Gespräche mi t Alex R. Fur­
ger, dem Leiter der R Ö M E R S T A D T A U G U S T A R A U R I C A , 

ergaben ein grosses Interesse seitens der Römers tadt . Im 
Verlauf eines Jahres wurden ein Konzept ausgearbeitet, 
wissenschaftliche Texte verfasst, eine Rahmengeschich­
te erfunden, die Informationen i n Dialoge integriert, 
eine Szenerie entworfen u n d die Rol len einstudiert. 
Dabei wurden wir mi t Rat u n d Tat u n t e r s t ü t z t v o n d i ­
versen Mitarbei ter innen der R Ö M E R S T A D T A U G U S T A 

R A U R I C A u n d v o m Verein Frauenstadtrundgang Basel. 
A u c h stiessen i n dieser letzten Phase des E i n ü b e n s u n d 
Dialogschreibens n o c h zwei weitere Altertumswissen-
schaftlerinnen zum Projekt (Sabine Jermann u n d Marie-
Ciaire Crelier). A m Samstag, dem 8. M a i 1999, u m 14:00 
war es soweit: Die Premiere konnte stattfinden. Der 
Rundgang war ein derartiger Erfolg, dass er auch i m 
nachfolgenden Jahr fortgesetzt wurde. U n d dies vor al­
lem auch dank den fünf Altertumswissenschaftlerinnen 
(Sandra A m m a n n , Brigitte Andres, Alexia Gasser, M a y a 
Schärrer, M o n i k a Zutter), welche zur u r s p r ü n g l i c h e n 
Gruppe stiessen, u m den zahlreichen Anfragen für Füh­
rungen gerecht werden zu k ö n n e n . 

Da inzwischen immer öfters Rufe nach einer Pub­
l ika t ion laut wurden u n d auch die Auto r innen der ur­
s p r ü n g l i c h e n Texte ihre Arbeit gern i n Buchform ge­
sehen h ä t t e n , wurde i m Oktober 2000 der Entschluss 
gefasst, auch diese Herausforderung anzunehmen. Es 
erschien s innvol l , dies i m Rahmen einer bestehenden 
Augster Publikationsreihe zu realisieren u n d auch dies­
mal wurde uns v o n Seiten der R ö m e r s t a d t sofort Inte­
resse u n d Vertrauen entgegengebracht. 

Das Buch ist i n zwei Teile gegliedert: Im ersten Teil 
steht der Text des Rundgangs. Er w i rd eingeleitet durch 
die Rahmengeschichte u n d eine Liste aller handelnden 
und e r w ä h n t e n Personen. Auf diese folgt der eigentliche 
Dialog zwischen den beiden Frauen Augusti l la Iulia 

u n d Flavia Secunda. Die e rk l ä r enden Worte der «Heute-
Frau», wie sie bei der ge führ t en Version des Rundgangs 
die Szenen jeweils einleiten, e r l äu t e rn u n d beschlies-
sen, wurden dabei weggelassen. 

Im zweiten Teil werden die i m Dia log angespro­
chenen Themen i n einzelnen Kapi te ln verortet u n d 
ausführ l ich besprochen. Eingeleitet w i rd diese Serie 
mi t e inem Text übe r die Frauen- bzw. Geschlechterfor­
schung i n den altertumswissenschaftlichen Univers i ­
t ä t s f äche rn der letzten dreissig Jahre sowie übe r die 
Problematik der i n den nachstehenden Bei t rägen ver­
wendeten antiken Quel len. Darauf folgen die Themen­
texte, unterteilt i n neun Kapitel , die den Szenen i m 
Rundgang i n etwa entsprechen. In diesen Texten wer­
den aber n icht nur die i m Rundgang angesprochenen 
Themen behandelt, sondern es wurde versucht, die 
Kapitel mi t weiteren e r g ä n z e n d e n Informationen i n 
sich zu schliessen. Die Querverweise zwischen den Ka­
pi te ln sollen zudem helfen, gleiche Themen, v o n ver­
schiedenen Seiten beleuchtet, nebeneinander zu stellen. 
Die Differenzierung v o n Personengruppen i n m ä n n ­
l i ch u n d weibl ich wurde dabei aus verschiedenen Grün­
den bewusst unterlassen. Einerseits ist es für die r ö m i ­
sche Zeit schwierig bis u n m ö g l i c h , z. T sogar falsch, 
was wir übe r die M ä n n e r wissen, auch immer auf alle 
Frauen zu projizieren. Andererseits sollte die Leserlich­
keit i m Fliesstext durch Doppelendungen n icht beein­
t räch t ig t werden. Der Plural bezeichnet also die M ä n ­
ner u n d viel leicht auch die Frauen. W o der Plural nur 
M ä n n e r meint, wurde dies auch vermerkt. 

Zur besseren Auff indung sind die behandelten The­
m e n am Ende jeder Szene i m ersten Teil aufgelistet u n d 
mit der Seitenzahl i m entsprechenden Kapitel des zwei­
ten Teils versehen. A m Ende des Buches steht e in Glos­
sar mi t allen e rk lä rungsbedür f t igen W ö r t e r n des ersten 
u n d zweiten Teils, eine Zeittafel, eine Liste der abge­
kürz t verwendeten Literatur sowie die Nachweise aller 
Abbi ldungen . 

Danken m ö c h t e n wir allen, die zum Gelingen des Rund­
gangs u n d letztendlich auch des Buches beigetragen 
haben. Es sind dies i n alphabetischer Reihenfolge: 
Catherine Ai tken , Thomas Al t , Irene Amstutz, Ludwig 
Berger, Irina Bossart, E rwin Bürgi, Ledwina Costant in i , 
Margarete und Roberto Costantini , Marie-Claire Crelier, 
Kurt Degen, Pia Degen, Helga Dil l ier , Thomas Doppler, 
Andreas Dorn , Roland Engeler-Ohnemus, Patricia Fa-
rahmand, Sylvia Fünfschi l l ing , Alex R. Furger, Michae l 

Iii 



Gemperle, Silvano Gerosa, Susanne Goepfert, Agnes 
Hofmüller-Schenck, Valentin Homberger, Crispin Hugen-
schmidt, Selman Hysenaj, Barbara Ingletti, Elisabeth und 
Titus Jenny-Beyer, Oskar Kael in , Danie l Keller, Elsbeth 
und Marco Keller, Karin Kob, Isabel Koellreuter, Bea K i m , 
M a r t i n Leschhorn, Brigitte Löliger, K i k i Lutz, Lucia 
Marquardt , Nico le Masso, Susanne Meier, Darko M i l o -
savi j evie, Marianne Nägelin, Debora Neumann, Gabriela 
Niederberger, Ursina N o l d , Dona ld Offers, Franziska 
Reinhard, Karin Rickl in , Matthias Rudolf, Cédric Ruepp, 

Barbara Ryffel, Jun Sarbach, Daniel Schäl l ibaum, Debora 
Schmid, Stefan Senn, Margri t Sp i l lmann, Beni Strub, 
Natalie Schweizer, Thomas Späth, Sabine Strebel, Karoline 
Sutter, Rosine Tschopp, Nathalie Unte rnähre r , Franziska 
Schürch, Helga v o n Graevenitz, Jacqueline Weber, Maja 
Widmer , Marco W i n d l i n , N o r m a Wirz , Sabine Wyss 
u n d Adriana Zanetti . 

Mi r j am T. Jenny 

Die AugustiUen, Flavien und «Heute-Frauen» der Saisons 1999 und 2000. Hintere Reihe, v. I. n. r.: Marie-Claire Crelier (Flavia), Monika Zutter (Flavia), 
Brigitte Schaffner (Augustilla), Mirjam T. fenny («Heute-Frau»); mittlere Reihe, v. I. n. r.: Sabine Jermann (Augustilla), Verena Engeler-Ohnemus («Heute-
Frau»), Consuelo Keller («Heute-Frau»), Dagmar Costantini (Flavia), Alexia Gasser («Heute-Frau»); vordere Reihe, v. I. n. r.: Dagmar Bargetzi (Augustil­
la), Sandra Ammann (Augustilla), Andrea Nold (Flavia). Nicht abgebildet: Brigitte Andres (Augstilla) und Maya Schärrer (Augustilla). 



Frauen in Augusta Raurica 

Handelnde Personen: 

Augusta Raurica 
Augustilla Mia: Einwohnerin von Augusta Raurica, Frau der Oberschicht 
Silvina: Augustillas 15-jährige Tochter, wird in ein paar Wochen heiraten 
Sextus: Augustillas vor wenigen Wochen geborener Sohn 
Marcus Aurelius Severus: Augustillas auf Geschäftsreise abwesender Ehemann, kandidiert 

bei den nächsten Stadtratswahlen als duovir (einer der beiden Stadträte) 
Gaius Papirius Musculus: Augustillas tutor (Vormund) bei Abwesenheit ihres Mannes 
Titus Tertius Ciltus: Augustillas zukünftiger Schwiegersohn, amtierender duovir 

Rom 

Flavia Secunda: Freundin von Augustilla Iulia, zum zweitenmal verheiratet, kinderlos 
Phyllis: Flavias Sklavin (ornatrix) 
Septimius Cornelius Tiro: Ehemann von Flavia 

Historische Personen 

Rom 

Valeria Messalina: Ehefrau des Kaisers Claudius (25-48 n. Chr.) 
Publius Ovidius Naso (Ovid): Dichter (43 v. -18 n. Chr.) 
Lucius Annaeus Seneca: Philosoph, Dichter, Lehrer des Kaisers Nero (um das Jahr 1-65 n. Chr.) 
Decimus Iunius Iuvenalis (Juvenal): Satiriker (55-130 n. Chr.) 
Sulpicia: einzige Dichterin der Römerzeit, deren Gedichte überliefert wurden und heute 

noch bekannt sind (zweite Hälfte des 1. Jhs. v. Chr.) 

Ägypten 
Isidora: eine Frau des 2. Jahrhunderts n. Chr., bekannt durch ihr Mumienporträt 

Ort des Geschehens 

An verschiedenen Schauplätzen in der römischen Stadt Augusta Raurica im zweiten Jahr­
hundert nach Christus. 





Rahmengeschichte 

Die Geschichte spielt im späten zweiten Jahrhundert n. Chr. Augustilla Iulia, gebürtige 
Römerin, lebt seit einigen Jahren zusammen mit ihrem Mann Marcus Aurelius Severus 
und ihren Kindern in Augusta Raurica, einer wichtigen Stadt der römischen Provinz Ger­
mania Superior. Augustilla hat vor ein paar Wochen ihr sechstes Kind, den Sohn Sextus, 
zur Welt gebracht. Marcus Aurelius Severus ist zur Zeit des Geschehens abwesend auf ei­
ner Geschäftsreise. Mit ihm unterwegs ist Gaius Papirius Musculus, Augustillas tutor 
(Vormund). Marcus Aurelius Severus kandidiert bei den nächsten Stadtratswahlen, die in 
ein paar Wochen stattfinden werden, als duovir (einer der beiden Stadträte, Bürgermeis­
ter). Augustilla erwartet Besuch von ihrer langjährigen Freundin Flavia Secunda aus Rom. 
Sie hat den langen Weg auf sich genommen, um Augustilla bei den Hochzeitsvorberei­
tungen ihrer ältesten Tochter Silvina zu helfen. Silvina ist fünfzehnjährig und seit zehn 
Jahren dem jetzt amtierenden duovir und engen Freund ihres Vaters Titus Tertius Ciltus 
versprochen. Die Hochzeit soll in wenigen Wochen stattfinden. Aber bis dahin gibt es 
noch viel zu tun ... 

Ausschnitt aus dem Plan von Augusta Raurica, 2. Jahrhundert n. Chr. 

® In Augustillas Haus 
® In den Thermen 
® Verabredung mit Ciltus bei der Curia 
® Auf dem Forum 
© Bei der Bäckerei 
® Am Fuss des Tempelhügels 
® Vor dem Tempel 
® Kleine Ruhepause 
® Wieder zu Hause 





Szene 1: In Augustillas Haus 

Augustilla tritt aus dem Triclinium ihres Hauses ins Peristyl. Flavia betritt das Haus mit bedecktem Haupt 

und legt dann die Palla zurück auf die Schultern. Sie gehen aufeinander zu und begrüssen sich herzlich. 

Augustilla: Salve Flavia. Willkommen in Augusta Raurica! Wie geht's dir denn - und wie 
war deine Reise? 

Flavia: Salve Augustilla. Die Reise war lang und anstrengend, wie du dir vorstellen kannst, 
bei diesen Distanzen. Aber sonst geht es mir gut, danke. 

Augustilla: So komm doch rein und setz dich, du wirst sicher müde sein. 

Die beiden setzen sich im Triclinium in gemütliche Korbstühle. 

Flavia: Ja, und wie geht es dir? Und wo sind eigentlich dein Mann und deine Kinder? 

Augustilla: Ach, es ist wie immer: Marcus ist auf Geschäftsreise und die Kinder spielen 
irgendwo im Haus. 

Augustilla mustert Flavia aufmerksam. 

Augustilla: Du bist aber chic angezogen. Ist das die neueste Modefarbe in Rom? Und dei­
ne Palla, was ist das für ein schönes, weiches Material? 

Flavia: Dieses Altrosa ist zurzeit total in, und die Wolle meiner Palla stammt aus Apulien. 
Apulische Wolle ist momentan in Rom sehr beliebt, da sich daraus ein sehr feines 
Garn spinnen lässt. Ich habe gehört, dass man in Apulien sogar Felle um die Schafe 
bindet, um so das Vlies vor Verunreinigungen zu schützen. 
Aber ich sehe, du trägst Fibeln, wieso denn das? 

Augustilla: Weisst du, alle tragen die hier im Norden. Und überhaupt sind sie sehr prak­
tisch. So rutscht mir wenigstens nicht immer der Mantel von der Schulter, wie dir das 
mit deiner Palla sicher ständig passiert. 
Mir gefällt übrigens deine neue Frisur, Flavia. Das sieht ja wahnsinnig kompliziert 
aus! Wie machst du das bloss? Ich könnte das nie! 

Flavia: Alleine könnte ich das natürlich auch nicht, aber meine Sklavin Phyllis ist eine or-
natrix und beherrscht die Kunst des Haarflechtens sehr gut. Sie hilft mir jeweils diese 
Frisur zu machen. Dabei verwendet sie sogar fremde Haarteile. 

Augustilla: Diese Frisur bringt auch deine schönen Ohrringe gut zur Geltung! Bei uns trägt 
man eigentlich keine Ohrringe. Wir tragen vor allem Fingerringe und Armringe. Und 
so schöne Goldketten, wie du eine hast, besitzen nur wenige von uns. Hier sind Per­
lenketten aus allen möglichen Materialien beliebt. 

Flavia: Du solltest einmal meine Freundin Isidora aus Ägypten kennen lernen, da ist mein 
Schmuck nichts dagegen. Die trägt sogar ein goldenes Diadem! 





Übrigens, hast du dir schon überlegt, was es an der Hochzeit deiner Tochter Silvina 
zu Essen geben soll? Doch wohl keine Puls?! 

Augustilla: Aber nein! Warte, ich hab's mir aufgeschrieben, ich kann mir das gar nicht al­
les merken. 

Augustilla holt aus der Küche ein Holztäfelchen und liest daraus vor. 

Augustilla: Ich habe mir Folgendes vorgestellt. Also: Als gustatio tischen wir hartgekochte 
Eier und Austern auf. 

Flavia: Was, ihr bekommt hier Austern?!? 

Augustilla: Ja, stell dir vor, wir lassen sie ganz frisch aus Westgallien kommen. Als mensae pri­
mae plane ich gefüllte Wildschweinkeulen, Makrelen an einer feinen Sauce, Huhn in 
Milch- und Mehlsauce, Wachteln, Kalbfleisch mit Lauch, Quitten, Zwiebeln und ägyp­
tischen Wurzeln, Linsen mit Kastanien und einen kalten Brennnesselauflauf. Und als 
mensae secundae schliesslich gibt es gefüllte Datteln, einen Birnenauflauf und Äpfel. 

Flavia: Nun, verhungern werden wir an dieser Hochzeit bestimmt nicht! 

Augustilla: Das will ich doch wohl hoffen! Und damit wir auch heute nicht verhungern, 
sollte ich auf dem Markt auf dem Forum einkaufen gehen. Und in der Bäckerei muss 
ich auch noch vorbei. Hast du Lust mitzukommen? 

Flavia: Einkaufen? Machst du das etwa selbst? Ich habe dafür einen Sklaven. 

Augustilla: Nein, ich mache das oft gerne selbst. Und heute habe ich sowieso noch eine 
Verabredung mit Ciltus, meinem zukünftigen Schwiegersohn, da könnte ich doch 
nicht einfach einen Sklaven hinschicken. 

Flavia: Da komme ich gern mit. Aber ich habe eine Bitte. Könnten wir nicht noch zuerst 
in die Thermen gehen? Ich bin so verstaubt und verschwitzt von dieser langen Reise 
und würde mich gerne noch ein wenig frisch machen. 

Augustilla: Ja sicher, das machen wir eigentlich jeden Tag. Du hast Glück, sie haben die Ther­
men erst vor kurzem umgebaut. Früher konnten wir Frauen diese nur am Morgen besu­
chen und mussten, im Gegensatz zu den Männern, auch noch Eintrittsgeld bezahlen. 

Flavia: Dafür war am Morgen immerhin das Wasser noch sauber. 

Augustilla holt den Einkaufskorb aus der Küche. Zusammen machen sie sich auf den Weg zu den 
Frauenthermen. 

peristylum S. 147 im Glossar 
triclinium -* S. 147 im Glossar 
Kleider -» S. 53 ff. im Kapitel «Kleidung» 
Fibeln S. 57 f. im Kapitel «Fibeln - fibulae» 
Frisuren -» S. 61 f. im Kapitel «Frisuren» 
Schmuck -» S. 56 ff. im Kapitel «Schmuck (ornatus)» 
Isidora/Mumienporträts -» S. 62 f. in den Kapiteln «Mumienport­

räts»; «Isidora» 

Hochzeit -» S. 80 f.; 106 in den Kapiteln «Ehe»; «Die Matralia» 
Puls -* S. 48 im Kapitel «Grundnahrungsmittel» 
Schreibtäfelchen -» S. 124 im Kapitel «Briefe von Frauen in den 

Provinzen» 
Esswaren -* S. 47 ff. im Kapitel «Ernährung» 
Importierte Esswaren -4 S. 49 f. im Kapitel «Importierte Lebensmittel» 
Einkaufen -4 S. 42 im Kapitel «Die Tätigkeiten im Haus» 
Thermen -4 S. 65 ff. im Kapitel «Thermen (thermae)» 





Szene 2: In den Thermen 

Augustilla und Flavia haben ihren Badedurchgang schon fast beendet und sind nun mit der Schön­
heitspflege beschäftigt. Sie seifen ihre Haut ein und entfernen Schmutz und Schweiss mit einer 5fr/-
gilis. Danach wird die Haut wieder eingeölt. Augustilla schminkt sich gerade, als Flavia zu erzählen 
beginnt. Augustilla hört amüsiert zu. 

Flavia: Weisst du was? Kürzlich hat sich doch der Satiriker Juvenal wieder einmal über die 
Frauen beklagt. Das musst du dir anhören: 

«Nichts hält ein Weib für verboten, nichts für schändlich, bis sie sich Smaragde 
um den Hals gelegt, und riesige Tropfenperlen ans ausgeweitete Ohr gehängt hat 
Dabei sieht sie abstossend und lächerlich aus, ihr Gesicht dick bepflastert mit Brot­
teig und duftender Salbe. Des armen Gatten Lippen bleiben daran kleben, aber zu 
ihrem Liebhaber geht sie mit gesäuberter Haut. Wann will sie schon für den Haus­
gebrauch hübsch sein? Für die Geliebten legt man das erlesenste Parfüm an; für 
diese kauft man ein, was immer uns die mageren Inder schicken. Endlich legt sie 
ihr Gesicht frei und entfernt die oberste Schicht: sobald man sie erkennen kann, 
lässt sie sich mit jener warmen Milch waschen, derenthalben sie Eselinnen mit sich 
führt, würde sie auch an den Nordpol verbannt. Aber wenn sich eine mit immer 
neuen Schönheitsmittelchen bepflastert und Umschläge machen lässt, wenn sie 
sich eine Mehlschwitze aufpappen lässt, ist's ein Gesicht, oder vielmehr ein Ge­
schwür?» 

Augustilla: Ach, diese Satiriker übertreiben immer so. Bei uns ist es sowieso nicht so ex­
trem. Aber im Moment ist dieser Farbstoff Ägyptisch-Blau sehr in Mode. 

Flavia: Ja, der ist sehr schön, den hatten wir letztes Jahr in Rom. Aber du, ich muss mal. 
Hat es hier irgendwo eine Latrine? 

Augustilla: Ich zeig's dir, ich komme gleich mit. Da drüben steht eine. 

Augustilla und Flavia gehen zu den Latrinen und machen es sich dort bequem. 

Augustilla: Du Flavia! Hast du diese Frau gesehen, an der wir eben vorbeigekommen sind? 

Flavia: Ja, was ist mit der? 

Augustilla: Sie ist eine Prostituierte. 

Flavia: Was, die gibt's auch bei euch? In Rom ist es ja wirklich schlimm mit diesen käuf­
lichen Frauen. Was die sich alles erlauben! 

Augustilla: Ja was denn? 

Flavia: Die treiben sich bei uns sogar auf den Strassen rum. Und wie die erst angezogen 
sind. Das kannst du dir nicht vorstellen! Zum Teil tragen sie durchsichtige und hoch­
geschlitzte Kleider. Und diese grellen Farben, so was würde ich ja nie tragen! Und ich 
habe sogar schon einige gesehen, die sich mit der Toga auf die Strasse wagen. 

Augustilla: Was, in der offiziellen Männerkleidung? 





Flavia: Ja. Ich habe aber auch schon von Frauen aus angeblich gutem Hause gehört, die 
sich ebenso unmöglich aufführen. 

Augustilla: Ja, ist denn das möglich?! Erzähl! 

Flavia: Kannst du dir vorstellen, deinen Mann und deine Kinder zu verlassen wegen eines 
Gladiators? 

Augustilla: Wegen eines Gladiators? Nie im Leben!! 

Flavia: Das ist in Rom passiert: Die Ehefrau eines Senators hat sich in einen Gladiatoren 
verliebt, hat darauf Mann und Kinder verlassen und ist ihm bis nach Ägypten ge­
folgt. Das gab einen Riesenskandal. 

Augustilla: Das kann ich mir gut vorstellen! Aber sag mal, kennst du noch mehr solcher 
Geschichten? 

Flavia: Ja, eine ganz spannende! Über Messalina, die Frau des Kaisers Claudius, gibt es ein 
Gerücht. Sie soll nämlich jeweils in der Nacht vom Palast weggeschlichen sein und 
unter falschem Namen in einem Bordell gearbeitet haben. Damit sie niemand erken­
nen konnte, hat sie eine blonde Perücke getragen. Sie hat sich nicht einmal ge­
schämt, Geld anzunehmen! Was denkst du, wie viel hat sie dafür wohl verlangt? 

Augustilla: Keine Ahnung, aber billig wird sie wohl nicht gewesen sein! Ich habe kürzlich 
per Zufall auf dem Markt die Preise gehört, die hier verlangt werden. Die Preise 
schwanken zwischen 2 und 23 Assen. Diese Messalina hat bestimmt mehr verlangt, 
aber weisst du, für zwei Asse könnte ich glatt zwei Brotlaibe oder ein halbes Mass bes­
seren Weines kaufen. 

Flavia: Übrigens, müssen wir nicht noch Brot kaufen gehen? 

Augustilla: Stimmt, das hätte ich fast vergessen. Aber zuerst müssen wir noch zur curia, 
dort habe ich ja mit Ciltus abgemacht. 

Augustilla und Flavia beenden ihr Geschäft und gehen in Richtung Forum/Curia. 

Impressionen aus einem Bad (Seneca) -» S. 67 im Kapitel «Zeit 
zeuge» 

Schminke -» S. 59 im Kapitel «Schminke (mundus)» 
Satiriker -» S. 129 ff. im Kapitel «Frauen in Texten männlicher Au 

toren» 
Juvenal -» S. 130 f. im Kapitel «Direkte Aussagen zu literarisch ge 

bildeten Frauen» 
Thermen -» S. 65 ff. im Kapitel «Thermen (thermae)» 
Frauenthermen in Augst -» S. 66 f. im Kapitel «Thermen in Augst 
Körperpflege -» S. 59 ff. im Kapitel «Schönheitspflege (cultus)» 
Latrine -» S. 64 f. im Kapitel «Latrinen in Augst» 
Prostituierte -» S. 54; 84; 96 ff. in den Kapiteln «Palla»; «Zuhalte 

rei»; «Prostitution» 
Senatorengattin -> S. 94 im Kapitel «Unterhaltung» 
Messalina -» S. 97 f. im Kapitel «Prostitution» 
as -» S. 145 im Glossar 
Curia -» S. 69 im Kapitel «Einleitung» 





Szene 3: Verabredung mit Ciltus bei der Curia 

Augustilla und Flavia gehen aussen an der Curia vorbei. 

Flavia: Warum hast du dich heute eigentlich mit Ciltus verabredet? 

Augustilla: Ich muss mit ihm noch die Bedingungen des Hochzeitsvertrages aushandeln. 

Flavia: Was, erst jetzt? Ihr habt dem duovir Ciltus noch kein Angebot gemacht und das 
Hochzeitsdatum steht schon fest? 

Augustilla: Es ist ja nicht so, dass er bei dieser Vermählung verlieren würde. Wir sind zwar nicht 
die reichsten hier in Augusta Raurica. Wir besitzen aber, besonders verbunden mit seiner 
familia, eine beachtliche Autorität. Und überdies haben sich Marcus und Ciltus schon vor 
10 Jahren, als Silvina erst fünf war, über die Heirat geeinigt, um die beiden Familien zu ver­
binden. Was damals vereinbart wurde, gilt auch heute noch. Es ist hier so klein, dass man 
kaum die ständigen gesellschaftlichen Veränderungen wie in Rom befürchten muss ... 

Flavia: Ja, das sehe ich ein, aber wieso lässt du Ciltus nicht einfach zum Essen einladen 
und lässt jetzt, wo Marcus weg ist, deinen tutor die Sache regeln? Der ist ja dafür da! 

Augustilla: Meinen Vormund? Aber doch nicht diesen Idioten! Marcus hat ihn mit Ab­
sicht auf seine Geschäftsreise mitgenommen. Der wäre noch fähig, uns in dieser kla­
ren und einfachen Situation ein Verlustgeschäft einzubrocken. Marcus hat volles Ver­
trauen in mich und mein Verhandlungsgeschick, er hat sogar darauf verzichtet, mit 
mir ein Grundszenario auszuarbeiten. Es ist schon so, dass es Leute gibt, die denken, 
Marcus sei verrückt, mir die ganze Angelegenheit anzuvertrauen. Ciltus gehört aber 
glücklicherweise nicht zu denen, so dass es sehr angenehm und unkompliziert ist, 
mit ihm die Hochzeit vorzubereiten. 

Flavia: Marcus ist aber wenigstens für das Hochzeitsfest wieder da, oder? 

Augustilla: Sicher! Wir haben die Hochzeit zwei Wochen vor Wahlbeginn angesetzt, so dass sich 
durch das grosse Fest eine umfangreiche Wahlkampagne erübrigt. Er wird dann ein halbes 
Jahr von der Stadt weg gewesen sein, und dieses Hochzeitsfest ist genau das Richtige, um 
wieder voll in die Lokal-Politik einzusteigen, denn alle wichtigen Leute sind eingeladen. 
Die Verbindung zum scheidenden duovir gibt ihm zudem eine gute Ausgangslage. 

Flavia: Aha, ich sehe schon, alles in allem habt ihr es hier nicht so anders als wir in Rom, 
nur ist alles viel weniger aufwändig. 

Augustilla: Ist wohl kein Wunder bei unseren Grössenverhältnissen in Augusta Raurica! 
Da kommt er ja schon, heute hatten sie nur eine kurze Sitzung in der curia. Sie spa­
ren sich alle wichtigen Themen für den Wahlkampf auf! Dort ist er! 

Flavia: Welcher? Der grosse mit den angegrauten Schläfen und der blauen Tunika? Du 
hast ja Glück, du wirst wunderschöne Enkelkinder haben! 

Curia -» S. 69 im Kapitel «Einleitung» 
Hochzeitsvertrag -» S. 80 f. im Kapitel «Ehe» 
duovir-* S. 145 im Glossar 
familia -» S. 41 im Kapitel «Die Familie» 

tutor-* S. 80 im Kapitel «Tutela» 
Politik -» S. 69 ff. im Kapitel «Die Frau in der Politik, Politik der Frau» 
Scheidung -» S. 82 im Kapitel «Auflösung der Ehe» 
Heiratspolitik -» S. 77 f. im Kapitel «Familienpolitik» 

HP 





Szene 4: Auf dem Forum 

Augustilla und Flavia sitzen mitten auf dem Forum vor dem Stadtplan von Augusta Raurica 

Augustilla: Hier ist unsere forma coloniae, der Stadtplan, damit du einen besseren Über­
blick über Augusta Raurica erhältst. Siehst du, hier sind wir jetzt, mitten auf dem Fo­
rum. Gleich hier nebenan ist die Curia. Da ist unser Haus und da sind die Thermen, 
wo wir vorhin drin waren. 

Flavia: Ah, ich sehe. Ihr wohnt ja ganz zentral, direkt neben dem Theater! 

Augustilla: Ja, dort gehen wir nachher vorbei. 

Flavia: Gibt es denn hier bei Euch kein Amphitheater? 

Augustilla: Doch, aber erst seit kurzem; hier draussen am Stadtrand liegt es in einer na­
türlichen Talsenke. Aber das Programm, das dort geboten wird, mit diesen Gladiato­
renkämpfen interessiert mich ehrlich gesagt nicht so wirklich. 

Flavia: Ja, ich verstehe die Begeisterung auch nicht. Aber ich habe dir ja auf der Latrine 
die Geschichte von der Senatorenfrau erzählt. Ich weiss ja nicht, wie wahr die Ge­
schichte ist, aber wenn ich die glänzenden Augen gewisser Freundinnen von mir se­
he, wenn sie vom letzten Gladiatorenkampf erzählen, kann ich mir gut vorstellen, 
dass da ein Körnchen Wahrheit darin steckt. 

Aber das alles ginge ja noch. Es gibt jetzt bei uns auch Gladiatorinnen!!! 

Augustilla: Nein, wirklich? Frauen? Und die bekämpfen sich auch bis auf den Tod? 

Flavia: Das weiss ich nicht so genau. Ich gehe nie solche Kämpfe anschauen. 
Augustilla: Manchmal bin ich ja schon froh, dass wir hier draussen so weit weg von Rom 

wohnen und uns solche neuen «Moden» gar nicht erst erreichen. 
Sag mal, hast du auch Durst? 

Flavia: Ja, eigentlich schon. 

Augustilla: Gehen wir doch kurz in der taberna beim Theater vorbei auf einen Schluck 
Wein mit Honig. Vielleicht gibt's ja auch noch etwas Leckeres, das wir für unser Mit­
tagessen mitnehmen könnten. 

Flavia: Gibt's denn keine taberna in der näheren Umgebung, hier auf dem Forum? 

Augustilla: Nein, warum? 

Flavia: Ja weisst du, bei uns gibt's an jeder Strassenecke eine taberna, sonst könnte ja der 
Andrang der Leute, die zwischen der 6. und 7. Stunde zu Mittag essen wollen, nicht 
bewältigt werden. 

Augustilla: Nein, bei uns gibt's nicht ganz so viele. Die meisten Leute lassen sich hier eben 
von ihren Sklavinnen zu Hause etwas zubereiten. 
Nachher müssen wir aber endlich noch zur Bäckerei. Eigentlich backe ich ja mein 
Brot selbst, ich komme aber wegen all den Hochzeitsvorbereitungen nicht mehr da-





zu. Was bei so einer Hochzeit alles bedacht werden muss! Und die Sklaven und Skla­
vinnen müssen alle sorgfältig instruiert werden, damit dann auch wirklich alles 
klappt. Ich bin ja froh, dass ich sie alle habe, alleine würde ich das nie schaffen, aber 
das Koordinieren braucht eben auch viel Zeit. Ich habe mir schon überlegt, ob ich ei­
ne Verwalterin einstellen sollte, um mir bei der Koordination und Überwachung zur 
Hand zu gehen, aber bis ich die eingeführt hätte, wäre die Hochzeit schon vorbei. 

Flavia: Du hast Glück, dass du so viele Sklaven zur Verfügung hast, bei uns ist das im Mo­
ment ein grosses Problem. 

Augustilla: Nun ja, so viele sind's auch wieder nicht, ich muss sie eben ein wenig auftei­
len. Aber ich kann ihnen ziemlich gut auch andere Arbeiten zuteilen, dann bleiben 
halt weniger wichtige Sachen liegen. 
Auch mein Wollspinnen ist in letzter Zeit zu kurz gekommen, dabei sieht mich doch 
Marcus besonders gerne bei dieser Tätigkeit. Aber der ist ja ohnehin nicht da ... 

Augustilla und Flavia machen sich auf den Weg zur t a b e r n a und Brotbackstube 

forum -» S. 146 im Glossar 
forma coloniae -» S. 146 im Glossar 
Thermen -» S. 65 ff. im Kapitel «Thermen (thermae)» 
Theater, Amphitheater -» S. 43; 95; 130 in den Kapiteln «Die Frau 

ausserhalb des Hauses»; «Tänzerinnen, Sängerinnen, Musi­
kantinnen, Schauspielerinnen»; «Direkte Aussagen zu litera­
risch gebildeten Frauen» 

Gladiatorinnen -» S. 96 im Kapitel «Gladiatorinnen» 
taberna -» S. 96 im Kapitel «Gaststätten» 
Zeitrechnung -» S. 100 f. im Kapitel «Die Gliederung der Zeit und 

des Jahres» 
Brot -» S. 48 im Kapitel «Grundnahrungsmittel» 
Verwalterin -» S. 89 im Kapitel «Frauen im römischen Wirt­

schaftsleben» 
Sklaven/Sklavinnen -» S. 84 f.; 93 ff. in den Kapiteln «Sklavinnen 

und freigelassene Frauen»; «Dienstleistungen» 
Wollspinnen -» S. 41 f.; 91 f. in den Kapiteln «Die Tätigkeiten im 

Haus»; «Lanificium» 
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Szene 5: Bei der Bäckerei 

Augustilla und Flavia kommen aus der Bäckerei 

Augustilla: (trägt ein Brot) Hmmm, dieses Brot riecht gut. Vielleicht sollte ich es für die 
Hochzeit auch hier backen lassen. 

Flavia: Das ist sicher eine gute Idee, damit kannst du dir viel Arbeit ersparen. 
Aber sag mal, hast du dir eigentlich auch schon überlegt, wie du die Festivitäten ge­
stalten und die Leute an der Hochzeit unterhalten willst? So wie ich Marcus kenne, 
lässt er dir auch dabei freie Hand. 

Augustilla: Das stimmt zwar, aber ich bin mir noch nicht so sicher, was gut wäre. Ich ha­
be mir überlegt, eine Schauspielertruppe einzuladen, damit sie uns zwischendurch 
mit ihren Theaterstücken unterhält. 

Flavia: Das ist eine gute Idee. Oder wie wäre es denn mit ein paar Musikantinnen und 
Tänzerinnen? Ich war kürzlich mit meinem Mann zum Geburtstagsfest eines Cousins 
eingeladen. Dort sind Tänzerinnen aus Gades in der Provinz Hispania aufgetreten. 
Die haben einen speziellen Tanz, bei dem sie die Bauch- und Hüftgegend kreisen las­
sen und dazu singen sie und begleiten sich mit Zimbeln. 

Augustilla: (die Hüften zögernd hin und her bewegend) Etwa so? 

Flavia: Nein, schon ein bisschen stärker. Und Freundinnen von mir haben erzählt, dass 
sie diese Tänzerinnen in letzter Zeit auch an anderen Anlässen gesehen hätten. Die 
scheinen im Moment ziemlich beliebt zu sein. Ich habe gehört, dass man die Grup­
pe anheuern kann, aber ich weiss natürlich nicht, ob hier in der Gegend auch eine 
solche Gruppe vorbeikommt. 

Augustilla: Ich kann mich ja mal umhören, ich hab da eine Freundin, die weiss das viel­
leicht. Aber vermutlich ist es jetzt auch schon zu spät. 
Flavia, es tut mit leid, wenn ich dich an deinem ersten Tag schon durch die ganze 
Stadt schleppe, aber ich muss unbedingt noch zum Tempel und mit dem Priester et­
was wegen der Hochzeit besprechen. Kommst du noch mit? 

Flavia: Aber das macht doch nichts! Selbstverständlich komme ich mit. 

Sie gehen zur Schönbühltempel-Treppe 

Brot -» S. 48 im Kapitel «Grundnahrungsmittel» 
Schauspielerinnen, Musikantinnen -» S. 95 im Kapitel «Tänzerin­

nen, Sängerinnen, Musikantinnen, Schauspielerinnen» 
Geburtstag -» S. 43; 119; 125; 127 in den Kapiteln «Die Geburt»; 

«Die römischen Bestattungsriten»; «Briefe von Frauen in den 
Provinzen»; «Rom» 

Tänzerinnen, Gades/Hispanien -» S. 95 im Kapitel «Tänzerinnen, 
Sängerinnen, Musikantinnen, Schauspielerinnen» 

Tempel -* S. 99 f.; 113 ff. in den Kapiteln «Die Gottheiten»; «Die 
Situation in Augusta Raurica» 

Priester -» S. 104 f. im Kapitel «Die Priesterinnen» 
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Szene 6: Am Fuss des Tempelhügels 

Die beiden Frauen stehen auf den ersten Stufen der Treppe, die zum Schönbühltempel führt 

Flavia: (schaut ehrfürchtig zum Tempel hoch) Hier sieht's ja fast so aus wie in Rom, alles aus 
blendend weissem Stein und so gross! 
Aber sag mal, fühlst du dich nicht auch immer so eingeschüchtert, wenn du ein offi­
zielles Opfer in Auftrag geben musst? Zuerst muss man diese riesigen Treppen hoch­
steigen, und dann sind die Priester meist so überheblich. Abgesehen davon riecht es 
da immer so seltsam nach diesen Räucherwaren und Opferblut. 

Augustilla: Ich kann dich verstehen, und gerade die Frauen hier ziehen oft noch die alten 
keltischen Gottheiten vor, wie schon ihre Mütter und Grossmütter vor ihnen. Aber 
die Priester haben als Priester der offiziellen Religion und des Kaisers eine grosse 
Macht. Es ist besser, sich mit ihnen gut zu verstehen. Und es werden auch immer 
mehr solche grossen Tempel neben die alten der lokalen Gottheiten gebaut, wie hier 
auf diesem Hügel. Das ist die Zukunft. 

Flavia: Dieses konservative Zeug nennst du die Zukunft? Da könnt Ihr ja gleich so etwas 
wie den uralten Vesta-Kult aus Rom hier einführen! Das wäre doch etwas für deine 
Tochter Silvina! 

Augustilla: Was?! 30 Jahre lang jungfräuliche Priesterin sein und das Vesta-Feuer hüten? 

Flavia: Jedenfalls müsstest du dich jetzt nicht um die Zukunft von Silvina kümmern und 
wärst alle deine Sorgen um die Hochzeitsvorbereitungen los. Nach ihrer Amtszeit als 
Priesterin wäre sie erst noch eine begehrte Heiratspartie! 

Augustilla: Mach dich nicht lustig über mich! Ich bin ja froh, wenn die ganze Hochzeit ge­
klappt hat und ich wieder an meine eigenen Dinge denken kann. Los, lass uns hoch­
gehen, um mit dem Priester über die Weihung der Mädchenkleider und Spielzeuge 
meiner Tochter Silvina an ihrem Hochzeitstag zu verhandeln! Sie muss ja den Über­
gang vom Mädchen zur Frau auch religiös untermauern. 

Augustilla und Flavia erklimmen die Treppe 

Tempel -> S. S. 99 f. im Kapitel «Die Gottheiten» 
Schönbühltempel und keltische Vorgängerbauten -» S. 113 ff. im 

Kapitel «Die Situation in Augusta Raurica» 
Opfer -» S. 102 f. im Kapitel «Das Opfer» 
Priester -» S. 104 f. im Kapitel «Die Priesterinnen» 
lokale Gottheiten -» S. 110 f.; 113 ff. in den Kapiteln «Die kelti­

sche Religion»; «Die Situation in Augusta Raurica» 
Staatskult -» S. 99 ff. im Kapitel «Die offizielle römische Staats­

religion» 
Vesta-Kult -» S. 105 f. im Kapitel «Priesterinnenämter» 

Vestalin -> S. 43; 56; 73 f.; 79; 105 f.; 106 in den Kapiteln «Die Frau 
ausserhalb des Hauses»; «Farben»; «Vestalinnen»; «Vormund­
schaft über Frauen»; «Priesterinnenämter»; «Die Vestalia» 

Priesterin -» S. 103 ff. im Kapitel «Frauen und ihre Funktionen in 
der Staatsreligion» 

Weihung -» S. 106 im Kapitel «Die Matralia» 
Spielzeug -» S. 44 ff. im Kapitel «Spielzeug und Spiele» 
Hochzeit -» S. 80 f.; 106 in den Kapiteln «Ehe»; «Die Matralia» 
Mädchenkleider -» S. 53 ff. in den Kapiteln «Kleidung»; «Die Mat­

ralia» 





Szene 7: Vor dem Tempel 

Augustilla und Flavia stehen vor dem Tempel 

Flavia: Macht es dir etwas aus, wenn ich doch nicht mitkomme? Weisst du, mir wird wirk­
lich immer schlecht von dem seltsamen Geruch. Abgesehen davon habe ich dir doch 
geschrieben, dass ich mich in die Mysterien der Isis habe einweihen lassen. Leider 
bin ich zum Schweigen verpflichtet, aber du solltest es dir wirklich auch überlegen! 
Isis ist so gütig und nicht so unnahbar wie die anderen Götter. Sie ist wie eine Mut­
ter für uns alle. Nur mein Mann nervt sich manchmal, weil ich vor wichtigen Festen 
keusch bleiben muss und er nicht mit mir schlafen darf, aber er hat sich daran ge­
wöhnen müssen! 

Augustilla: Ja, ja, du warst schon früher immer so begeistert von diesen östlichen Dingen, 
vielleicht liegt das auch an deinen ägyptischen Freundinnen. Aber ich bin in Glau­
bensfragen halt ein wenig konservativ. Ich verehre die alten Götter, so wie ich erzo­
gen wurde. Aber bleib du nur hier. Du kannst ja für mich und meine Tochter Silvina 
in der Zwischenzeit ein Gebet zu Isis sprechen. Wir könnten ihren Beistand gebrau­
chen! Danach können wir uns unter dem Baum dort treffen. 

Augustilla geht zu den Priestern beim Tempel. Flavia stellt sich mit erhobenen Händen hin und 
spricht laut 

Flavia: 
Königin des Himmels 
Dich ehren die Himmlischen, achten die Unterirdischen; du lässt das Himmelsge­
wölbe kreisen, die Sonne leuchten, lenkst die Welt und trittst den Tartarus unter 
deine Füsse. Dir antworten die Gestirne, kehren die Jahreszeiten wieder, jubeln die 
Götter, dienen die Elemente. Auf deinen Wink blasen die Winde, spenden die Wol­
ken, keimen die Samen, wachsen die Keime. 
Höre meine Bitten, die du einen mächtigen Namen hast! 
Sei meiner Freundin Augustilla barmherzig und behüte ihre Tochter Silvina! Lass 
ihre Ehe fruchtbar sein und schenke dem Mädchen ein langes Leben, du, die du den 
Gebärenden hilfreichen Beistand leistest, o allmächtige Göttin, Isis! 

Isis-Mysterien -» S. 109 f. im Kapitel «Die Isis-Mysterien» 
Feste -» S. 100 f.; 106 f. in den Kapiteln «Die Gliederung der Zeit 

und des Jahres»; «Die Frauenfeste» 
Gebet -» S. 103; 109 in den Kapiteln «Das Gebet»; «Die Isis-Mys­

terien» 





Szene 8: Kleine Ruhepause 

Augustilla und Flavia setzen sich mit Blick zum Theater 

Augustilla: Ah, es tut gut, sich ein wenig setzen zu können. Von hier aus siehst du übri­
gens gut unser schönes Theater. Wir sind zwar in der Provinz, aber ein Minimum an 
Kultur muss schon sein. Nur spielen sie leider immer die gleichen alten Stücke - und 
im Moment sind sie wieder mal am Renovieren. Ich hoffe, sie machen die Sitze end­
lich etwas breiter. Marcus hat als wichtige Person zwar einen Platz in den vorderen 
Steinreihen, aber wir Frauen müssen auf den oberen Holzrängen sitzen und be­
sonders bequem ist es da nicht. 

Flavia: Das ist bei uns genauso. Aber letzthin hab ich ein wirklich gutes Stück gesehen ... 

Augustilla: (unterbricht sie) Oh übrigens, ich will ja nicht frech sein, aber hast du mir denn 
die Buchrolle mitgebracht, um die ich dich gebeten hatte? 

Flavia: Ja, sicher. Aber warum denn? 

Augustilla: Du glaubst gar nicht, wie schwierig es hier ist, Buchrollen zu bekommen. Ich 
kann kaum welche ausleihen. Viele meiner Freundinnen haben nämlich keine Biblio­
thek, da weder sie noch ihre Männer lesen können. Und der Buchhändler kommt nur 
einmal im Jahr hier vorbei. Die Preise sind immer horrend hoch und oft ist der Papy­
rus schon angefault, weil der Händler wieder mal in einen Bach gefallen ist oder tage­
lang in unserem furchtbaren Regenwetter unterwegs war. Aber was soll ich denn tun? 

Flavia: Ach, Augustilla! Du warst schon immer eine kleine Leseratte! Aber ich kann dich 
ja verstehen. Es muss hier sicher oft langweilig sein. Keine grossen Feste und dein 
Mann, der die ganze Zeit abwesend ist. Ich sollte dir vielleicht öfter eine alte Buch­
rolle von mir schicken, vor allem um deinen Horizont ein wenig zu erweitern. Du 
liest doch nur diese ernsten Sachen. 

Augustilla: Flavia, spiel nicht immer die Dame von Welt! Ich lese auch gern Liebesgedichte, 
zum Beispiel von Ovid, Properz oder Catull. 

Flavia: Ja wenn du solche Gedichte magst, solltest du die von Sulpicia lesen. Ich versu­
che, dir eine Rolle in Rom aufzutreiben, und schicke sie dir mit einem meiner nächs­
ten Briefe. Und die andere Buchrolle kann ich dir geben, sobald wir im Haus zurück 
sind und ich ausgepackt habe. 

Augustilla: Dann lass uns zurückgehen! Mein kleiner Sohn Sextus wird sowieso auch bald 
Hunger haben. 

Die beiden begeben sich auf den Heimweg. 

Theater, Sitzplätze -» S. 43; 130 in den Kapiteln «Die Frau ausser­
halb des Hauses»; «Direkte Aussagen zu literarisch gebildeten 
Frauen» 

Buchrollen -* S. 123 im Kapitel «Einleitung» 
Bildung (der Frauen) -» S. 44; 94; 123 ff.; 125 ff.; 129 ff. in den Ka­

piteln «Erziehung»; «Erzieherin»; «Schreiben und lesen im 

Alltag»; «Antike Autorinnen»; «Direkte Aussagen zu litera­
risch gebildeten Frauen» 

Ovid -» S. 129 f. im Kapitel «Direkte Aussagen zu literarisch gebil­
deten Frauen» 

Properz, Catull -» S. 132 f. im Kapitel «Frauen in der Liebeselegie» 
Sulpicia S. 127 f. im Kapitel «Rom» 





Szene 9: Wieder zu Hause 

Flavia und Augustilla sind wieder im Haus und sitzen auf Korbstühlen im Wohnraum 

Augustilla: Oh, dieser Spaziergang hat mich ermüdet. Von meiner letzten Geburt habe ich 
mich einfach noch nicht richtig erholt. 

Flavia: Wie verlief denn die Geburt? War's so schlimm? 

Augustilla: Obwohl dies meine sechste Geburt war, verlief sie um einiges anders als die 
vorherigen. Vielleicht bin ich einfach zu alt, um noch Kinder auf die Welt zu brin­
gen. Die Geburtsschmerzen hielten während zweier Tage und Nächte an. Die Heb­
amme befürchtete schon, dass das Baby nicht mehr lebend zur Welt komme. Am 
dritten Tage hat sie dann Sextus aus meinem Körper ziehen können. Dabei verlor ich 
sehr viel Blut und während den nächsten Tagen habe ich nur geschlafen. Auch jetzt 
habe ich oft das Gefühl, dass ich am liebsten nur herumsitzen und liegen möchte. 
Aber ich höre gerade, dass Sextus aufgewacht ist. Ich sollte wohl zu ihm gehen. 

Flavia: Wo ist denn die Amme? 

Augustilla: Ich habe keine. Ich stille meinen Sohn selber. 

Flavia: Was? 

Augustilla: Warum bist du so erstaunt? Unsere Hebammen sind der Meinung, dass dies für 
die Kinder so am besten sei. 

Flavia: In Rom stillt keine Frau selbst, die etwas auf sich hält. Das überlassen wir den Am­
men. Zudem zerstört das Stillen die Schönheit, und viele Frauen müssen ihre gesell­
schaftlichen Verpflichtungen gleich nach der Geburt wieder wahrnehmen. Da stören 
die Babies nur. 

Augustilla: Das sehe ich anders. Ich stille mein Kind gern. 

Flavia: Aber sag mal, was würdest du tun, falls du jetzt wieder schwanger würdest, wenn 
die letzte Geburt so schrecklich war? 

Augustilla: Ich habe Marcus erklärt, dass ich in der nächsten Zeit kein Kind mehr haben 
möchte. Aber ich weiss nicht, was ich tun würde - es wäre ein Horror für mich und 
auch fraglich, ob ich eine erneute Schwangerschaft oder Geburt überhaupt überleben 
würde. Nur, eine Abtreibung käme auch nicht in Frage. 

Flavia: Nein nur das nicht! Die überlebt man ja meistens auch nicht. 

Augustilla: Ja, du sagst es. Weisst du, nach der Geburt wäre ja ein weiteres Kind für uns 
kein Problem. Wir sind schliesslich reich genug, um eine ganze Bande aufzuziehen. 

Flavia: Da geht es dir aber besser als den vielen Müttern, die in Rom jeweils ihre Kinder 
auf den öffentlichen Plätzen aussetzen müssen. Sie hoffen alle, dass sich irgendein 
reicher Bürger der Kinder erbarmt und sie bei sich als Sklaven aufzieht. 
Ja, aber jetzt mal ganz konkret. Was tust du denn gegen eine erneute Schwanger­
schaft? Schluckst du irgendwelche Mixturen? Ich warne dich davor. Ich habe da 





schon haarsträubende Geschichten gehört. Meine Nachbarin kannte eine Frau in 
Ostia, die soll an einem solchen Gebräu sogar gestorben sein. 

Augustilla: Nein, nein. Wo denkst du hin. Ich möchte einfach nicht, dass Marcus in den 
ersten paar Tagen nach meiner Flux mit mir schläft. Er ist damit einverstanden. Zu­
dem riet mir eine Hebamme, unter mein Kopfkissen ein Röhrchen zu legen, das ein 
Stück einer Katzenleber enthält. 

Flavia: Ja, davon habe ich auch schon gehört. Tu das nur, es soll helfen. 

Augustilla: Sextus quengelt jetzt aber wirklich laut. Ich sollte ihn vor dem Essen noch stil­
len. 

Flavia: Darf ich mitkommen? Ich hab ihn ja noch gar nicht gesehen. 

Augustilla: Aber sicher! Und dann lasse ich dich, damit du endlich in Ruhe auspacken und 
es dir hier gemütlich machen kannst. Du bleibst ja noch ein paar Wochen bei uns, 
oder? 

Die Frauen verlassen während diesem Gespräch den Raum 
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Gender Studies/Women's Studies 
und die Grundlage dieses Buches 
Dagmar Costant in i 

Gender Studies beschäf t igen sich mi t der Deutung u n d 
der Bedeutung der Kategorie «Geschlech t» i n verschie­
denen Kulturen, Gesellschaften u n d Zeiten. Der engli­
sche Begriff «Gender» w i rd weltweit i n der Wissen­
schaft seit etwa den 1970er Jahren benutzt, u m -
an fäng l i ch als Gegensatz z u m biologischen Geschlecht 
- v o n der Gesellschaft konstruierte Weibl ichkei t u n d 
M ä n n l i c h k e i t zu definieren (d. h . wie beeinflusst z. B. 
Erziehung oder das p e r s ö n l i c h e Umfe ld das Wesen ei­
ner Frau). 

Women's Studies beschäft igen sich hingegen haupt­
sächlich mi t der Rolle u n d der Stellung der Frau i n den 
verschiedenen Kulturen, Gesellschaften u n d Zeiten. 

Der Gender-Ansatz i n der Forschung kam übe r die L i ­
teraturwissenschaft, wo sich die Frauenforschung i n 
den USA seit den 1970er Jahren etabliert hatte, zu den 
Classics (Altertumswissenschaften). 

Dass sich die Gender u n d Women's Studies i n den 
USA besser i n der altertumswissenschaftlichen Forschung 
integriert haben als i n Europa, hat auch damit zu tun, 
dass Classics ein fester Bestandteil der Bachelor-Stu­
d i e n g ä n g e an den Univers i t ä t en der USA sind 1 . Im Rah­
men dieser G r u n d s t u d i e n g ä n g e wi rd vernetzt gearbei­
tet und ein Grundwissen anderer Diszipl inen, u . a. eben 
der Gender Studies, vermittelt, w ä h r e n d i n Europa die 
Altertumswissenschaften eher wenig B e r ü h r u n g s p u n k ­
te mit anderen Wissenschaften aufweisen. 

Die Frau i n den ant iken Gesellschaften war aber 
schon vor dem A u f k o m m e n der Gender Studies Objekt 
der altertumswissenschaftlichen Forschung, vor a l lem 
i m Rahmen v o n Universalgeschichten 2 . Es fehlte meist 
aber eine Quellenkrit ik, d. h . antike Schriftquellen wur­
den n ich t hinterfragt u n d teilweise auch moderne Ka­
tegorien u n d Erk l ä rungsmode l l e auf die Ant ike proji­
ziert. Dies führ te dazu, dass alte Klischees, wie z. B., 
dass die athenischen Frauen sich stets i m Haus aufhal­
ten mussten (eine Vorstellung, die mitunter aus dem 
modernen Vorderen Orient abgeleitet u n d auf die A n ­
tike ü b e r t r a g e n wurde) lange als korrekt galten u n d 
z. T. n o c h heute akzeptiert werden 3 . Was sich dank den 
Gender Studies g e ä n d e r t hat, ist vor a l lem der Zugang 
zu der Rolle der Frau i n der Ant ike oder zu den Rollen, 
die den Frauen mit der Zeit zugewiesen worden sind. 

W i c h t i g ist i n der so genannt postmodernen Wis­
senschaft, i n deren Umfe ld sich auch die Gender Stud­

ies entwickelt haben, dass m a n sich seines eigenen 
Umfelds bewusst ist, sich vor al lem bewusst macht, 
dass die Sicht auf andere Dinge durch dieses Umfe ld 
gepräg t wi rd . Zudem gibt es keine absolute Realität, 
sondern alles ist mehrschicht ig u n d erscheint je nach 
Standpunkt anders. M a n geht davon aus, dass alles mi t 
einer best immten Absicht «kons t ru ier t» u n d auf eine 
Weise verschlüsse l t wurde. U m die verschiedenen Be­
deutungsschichten zu verfolgen, muss das untersuchte 
Objekt (sei es e in Text oder eine Gesellschaft) «de-kon-
struiert» u n d der code geknackt werden. 

Im Rahmen der Gender Studies u n d der Altertums­
wissenschaften versuchte man i n einer ersten Phase i n 
den 1970er u n d 1980er Jahren, die ant iken Texte zu 
dekodieren u n d dekonstruieren, u m eine soziale Rea­
li tät des Lebens der Frauen aus den literarischen K o n -
strukten herauszukristallisieren. Dabei stiess m a n auf 
das D i l e m m a des Zusammenhangs bzw. der Abwei­
chung zwischen Darstellung u n d Wirk l ichkei t . Dieses 
D i l e m m a ergibt sich, wenn die Welt, i n der wir leben, 
e in soziales Konstrukt ist, u n d als solches zu lesen ist, 
wei l der Text «kodier t» , also nach den Regeln dieses 
Konstrukts geschrieben, ist. D . h . es ist eigentl ich n icht 
m ö g l i c h , i n literarischen Texten aus der Ant ike eine 
absolute Realität h e r a u s z u s c h ä l e n , da sie stets die Op­
tik des m ä n n l i c h e n Autors wiedergeben. 

In einer weiteren Phase suchte man nach den Le­
bensbedingungen der antiken Frauen jenseits der v o n 
M ä n n e r n geschaffenen Konstrukte. 

Das Problem v o n Rep rä sen t a t i on u n d Wirk l ichke i t 
kann aber auch n icht durch die Betrachtung v o n Tex­
ten v o n Frauen (wo die Frau als Subjekt auftritt u n d 
nicht mehr Objekt m ä n n l i c h e r Darstellung ist) beho­
ben werden. Dies n icht h a u p t s ä c h l i c h , wei l es so weni­
ge schriftliche Zeugnisse v o n Frauen aus der Ant ike 
gibt, sondern wei l dies vorwiegend literarische Texte 
sind, die wiederum bestimmten Darstellungsprinzipien 
folgen u n d auf eine Art kodiert s ind. W i r k ö n n e n auch 
diese Texte nur bedingt en t sch lüs se ln , wei l uns das 
Hintergrundwissen fehlt. Nichtsdestotrotz geben sie 

1 Etter 2000, Spalte 112. 
2 Späth/Wagner-Hasel 2000, Einleitung, S. X. 
3 Etter 2000, Spalte 113. 



einen anderen Einbl ick i n die Frauenwelt als die Texte 
m ä n n l i c h e r Autoren. Die wenigen ant iken Au to r innen 
wurden deshalb i n den letzten Jahrzehnten i n der For­
schung vie l intensiver u n d mi t mehr W e r t s c h ä t z u n g 
behandelt als i n den Jahrhunderten zuvor. 

U m mehr übe r die Frauen i n den antiken Gesell­
schaften zu erfahren, wurden auch andere Arten v o n 
Quellen erschlossen. Vor allem Darstellungen, die Licht 
auf Alltagssituationen werfen, s ind interessant. Dazu 
g e h ö r e n Vasenmalerei, Inschriften, Grabsteine, Alltags­
objekte, Texte auf Papyrus, Briefe u n d juristische u n d 
medizinische Texte 4. Es handelt sich hierbei auch gröss­
tenteils u m v o n M ä n n e r n hergestellte Zeugnisse, die 
aber einen anderen Blick auf die Frau e r m ö g l i c h e n , 
wei l sie Frauen zu anderen Zwecken u n d mi t anderen 
Absichten e r w ä h n e n und darstellen als literarische Texte. 

Das neue Interesse an «Frauengesch ich te» ist eng mi t 
den sozialen Bewegungen der 1970er Jahre verbun­
den 5 . Der Feminismus u n d die Auseinandersetzung mit 
der t radit ionellen Gesellschaft u n d ihren Werten nach 
der 1968er Revolut ion forderten u n d fö rder ten einen 
neuen Ansatz i n der Wissenschaft. Seither hat sich die 
Forschung al lgemein (und langsam auch die Alter­
tumswissenschaften) den dekonstruktivistischen A n ­
satz (s. o. S. 39) zu Eigen gemacht, u m die m ä n n l i c h e n 
Konstrukte der Geschichts- und Literaturforschung, die 
sich seit dem 18. u n d 19. Jahrhundert etabliert hatten, 
zu hinterfragen u n d demontieren. Es ist n icht zu ver­
meiden, dass auch die modernen F o r s c h u n g s a n s ä t z e 
durch das jeweilige gesellschaftliche Umfe ld der For-
scher/-innen beeinflusst werden. Altertumswissenschaft-
ler/-innen i n der alten Tradit ion werden immer einen 
anderen Ansatz haben als solche mi t feminist ischem 

Hintergrund und europäische wiederum andere als ame­
rikanische. Der dekonstruktivistische Ansatz sollte je­
doch dazu führen , dass sich die Forschenden ihres 
Hintergrunds bewusst sind, u n d es erlauben, den Feh­
ler zu vermeiden, diesen Kontext auf die Ant ike zu 
projizieren. 

Für die Beiträge dieses Bandes mussten die Au to r innen 
auf Quel len, die n ich t zur ü b l i c h e n «klassischen» Aus­
wah l der ant iken Texte g e h ö r e n , auf u n g e w ö h n l i c h e r e 
Fundgattungen u n d auf moderne wissenschaftliche A n ­
sätze zurückgre i fen . Die klassische Auswahl an Texten 
u n d an a r c h ä o l o g i s c h e m Mater ia l (gewissermassen die 
Welt der «grossen» M ä n n e r ...) gibt n ä m l i c h n icht ge­
n ü g e n d Informationen übe r das Leben der Frau i n der 
r ö m i s c h e n Ant ike . E i n s c h r ä n k u n g e n bleiben auch bei 
Erweiterung der untersuchten Quel len: Die vorhande­
nen Quel len beziehen sich gröss tente i l s auf das Leben 
v o n Frauen der Oberschicht u n d vor al lem auf das Le­
ben i n der Hauptstadt Rom. Es s ind nicht alle Beiträge 
dieses Bandes strikt nach den Pr inzip ien der Gender 
Studies aufgebaut, u n d alle beruhen auf e inem unter­
schiedlichen Hintergrund, was die Studienrichtung und 
das pe r sön l i che Umfeld betrifft. Dennoch haben die 
Autor innen die Ansä tze der Gender Studies, durch das 
in te rd i sz ip l inäre Verfahren verschiedene Quellenarten 
zu bearbeiten, umgesetzt, u m so zu Forschungsergeb­
nissen übe r das eher unbekannte Leben der Frauen i n 
der r ö m i s c h e n Ant ike zu k o m m e n . 

4 Etter 2000, Spalte 113. 
5 Späth/Wagner-Hasel 2000, Einleitung S. XII. 
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Der römische Alltag 
Dagmar Bargetzi 

Einleitung 

Im folgenden Kapitel werde ich auf einige Aspekte des 
römi schen Alltagslebens eingehen. Unter anderem kom­
men die Bedeutung der Familie, die unterschiedlichen 
Aufgaben armer u n d reicher Frauen i m Haus u n d eini­
ge wichtige Stationen i m Leben eines Kindes zur Spra­
che. In e inem letzten Punkt werde i ch n ä h e r auf die rö­
mischen Ess- u n d Trinkgewohnhei ten eingehen. 

Die Familie6 

Im Zusammenhang mi t der r ö m i s c h e n Familie ist zu 
bedenken, dass i n r ö m i s c h e r Zeit das Wort Familie 
n icht i m heutigen Sinn verwendet wurde. Zu einer fa-
milia, besonders der Oberschicht, z ä h l t e n weit mehr 
Personen als nur Vater, Mut ter u n d Kinder. Zu ihr ge­
h ö r t e n auch Sklaven u n d Freigelassene, also alle Leute, 
welche unter demselben Dach lebten. Im weitesten 
Sinne g e h ö r t e n w o h l auch die clientes zur Familie. Dies 
waren freie Bürger, welche sich jedoch der Gefolg­
schaft eines pater familias (Vater der Familie) ange­
schlossen hatten. 

Dieser pater familias stand an oberster Stelle i n der 
Familienhierarchie u n d war jeweils ihr ä l tes tes m ä n n ­
liches Mi tg l i ed . Er hatte das Recht, ü b e r Leben u n d 
Tod seiner Kinder zu ver fügen. Es s ind jedoch sehr we­
nige Fälle bekannt, i n denen ein Vater seine Kinder 
auch wi rk l i ch ungestraft umbrachte. Weiter unterstand 
i h m das gesamte F a m i l i e n v e r m ö g e n u n d auch jeder 
V e r m ö g e n s e r w e r b eines dem pater familias Unterstell­
ten. Eine Ausnahme bildete das Eigentum seiner Frau, 
welches bei ih rem Tod an ihre u r s p r ü n g l i c h e Familie 
zu rückg ing , also n icht ihren Kindern , sondern ihren 
eigenen Geschwistern u n d deren Kindern zugute kam. 
Die Verfügungsgewal t des Vaters, die patria potestas, 
wurde erst mi t seinem Tod beendet, bis zu diesem Zeit­
punkt waren seine Kinder i h m unterstellt. Die Stelle 
des verstorbenen Vaters nahmen n u n seine S ö h n e ein, 
die ihrerseits pater familias übe r ihre Kinder wurden. 

In Rom wurde nicht unbedingt aus Liebe geheiratet, 
sondern aus pol i t ischen Interessen, aus wirtschaftli­
chen G r ü n d e n u n d u m Kinder zu zeugen. Dies bedeu­
tet aber nicht , dass es innerhalb einer Ehegemein­

schaft keine Liebe geben konnte. D o c h wurden Ehe­
verbindungen v o n den Vä te rn (und m a n c h m a l auch 
v o n den M ü t t e r n ) arrangiert; Heirat wie auch Schei­
dung waren Angelegenheit der familia u n d nicht der 
direkt davon betroffenen Personen. In der Familie wur­
den künf t ige Bürger geboren u n d grossgezogen, übe r 
die m a n Famil iennamen, V e r m ö g e n u n d Land an zu­
künf t ige Generat ionen weitergeben konnte. So konnte 
z u m Beispiel eine Heirat für u n g ü l t i g erklär t werden, 
wenn aus ihr keine Kinder hervorgingen. Kinder wa­
ren nicht als Bestandteil einer Familie wicht ig , son­
dern als deren Endergebnis. Das sieht m a n auch daran, 
dass das Verhä l tn i s der Eltern zu ihren Kindern i n der 
r ö m i s c h e n Gesellschaft ganz anders war als i n unserer 
heutigen Gesellschaft. Kinder wohlhabender Bürger wur­
den nach ihrer Geburt problemlos A m m e n anvertraut, 
die Mut ter k ü m m e r t e sich eher selten u m sie. V o n 
Interesse wurden sie erst i m he i ra t s fäh igen Alter, i n 
welchem sie entweder durch Heirat oder durch Amts­
ü b e r n a h m e n mi t der pol i t ischen Welt i n Kontakt ge­
bracht werden mussten. Dabei spielte die Mut ter (vor 
al lem w e n n es sich u m ihre Kinder aus erster Ehe han­
delte) oft eine wichtige Rolle. 

Die Familie der r ö m i s c h e n Oberschicht war dem­
zufolge Basis der Gesellschaft, der Wirtschaft u n d der 
Poli t ik. Aufgrund der Quellenlage ist es jedoch nicht 
m ö g l i c h , v o n den bekannten fami l iä ren Strukturen 
der Oberschicht auch auf diejenigen der Unterschicht 
zu schliessen. 

Der Alltag der Frau 

Die Tätigkeiten im Haus 

Die Eigenschaften, welche für die r ö m i s c h e n Frauen 
gesellschaftlich als erstrebenswert galten, sind auf man­
chem antiken Grabstein festgehalten. So werden die 
verstorbenen Frauen gelobt, dass sie nach alter Sitte 
gelebt haben, dass sie häus l i ch , keusch u n d gehorsam 
gewesen u n d dass sie sorgsam mit dem Ge ld umgegan-

6 Für diesen Abschnitt stellte mir Dagmar Costantini freundli­
cherweise ihre Notizen zur Verfügung. 
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gen sind. Oft werden sie auch wegen ihrer Kunstfertig­
keit i m Wol l sp innen u n d Weben g e r ü h m t (Abb. 1; 26; 
siehe auch S. 91 f.). 

Die positive Betonung der genannten Eigenschaf­
ten erscheint nachvollziehbar, allerdings bereitet es Mü­
he, sich eine Frau aus der r ö m i s c h e n Oberschicht beim 
Wol l sp innen vorzustellen, überl iess sie doch andere 
häus l i che Tät igkei ten ihren Sklaven oder Sklavinnen. In 
diesem Zusammenhang ist es auch bemerkenswert, dass 
Kaiser Augustus (27 v. -14 n . Chr.) darauf bestand, dass 
seine weiblichen Familienmitglieder Kleider für i h n her­
stellten, obwohl es bereits zu seiner Zeit üb l ich war, Klei ­
der i n den Läden zu kaufen 7. Diese Anekdote lässt sich 
mit einer Heldengeschichte aus der Entstehungsphase 
der r ö m i s c h e n Republik erklären. Es ist die Geschichte 
der tugendhaften Lucretia, die beim Wol lsp innen v o m 
Sohn des damals herrschenden Tyrannen vergewaltigt 
wurde. Diese Schande konnte sie nicht ertragen u n d 
w ä h l t e darum den Freitod. Das Wol lsp innen wurde so 
z u m Sinnbi ld für wahre römische Keuschheit. Bei den 
E r w ä h n u n g e n des Wollspinnens auf den Grabsteinen 
der verstorbenen Frauen wi rd es sich darum i n den 
meisten Fällen u m eine traditionelle Zuschreibung han­
deln, welche die Steinmetze einmeisselten. Es ist nicht 
anzunehmen, dass diese Frauen i n ihrem Leben wirk­
l i ch Wolle gesponnen haben 8 . 

Im Grossen u n d Ganzen hatte eine Frau aus der 
Oberschicht nicht v ie l mi t g e w ö h n l i c h e r Hausarbeit 
zu tun . Dafür stand ihr eine Gruppe v o n Sklaven u n d 
Sklavinnen zur Verfügung, die sich teilweise auf be­
stimmte Arbeiten spezialisiert hatten (siehe auch S. 
93 ff.). Aufgabe der r ö m i s c h e n Herr in war es nun , i h ­
ren Sklaven Arbeiten zuzuteilen u n d sie dabei zu über­
wachen. Aber bereits i n der Mi t te des 1. Jahrhunderts 

n . Chr . beklagte sich der Schriftsteller Co lume l l a darü­
ber, dass immer mehr Frauen sogar ihre Aufsichts­
pfl ichten an eine unfreie Verwalterin abgaben 9. 

Des Weiteren gibt es aus der Stadt R o m Hinweise 
darauf, dass Frauen aus der oberen u n d mitt leren Ge­
sellschaftsklasse ihre Einkäufe n icht selbst besorgten; 
dies scheint v ie l eher die Angelegenheit der E h e m ä n n e r 
oder der Sklaven gewesen zu sein. In den r ö m i s c h e n 
Provinzen Ga l l i en u n d Germanien hingegen betrach­
teten die Frauen das Einkaufen als Teil ihrer t äg l i chen 
Pflichten, w i l l m a n den Darstellungen auf den antiken 
Reliefs aus diesen Gegenden Glauben schenken 1 0 . 

W i e das Einkaufen wurde auch das Kochen i n der 
Oberschicht v o n Sklaven oder Sklavinnen ü b e r n o m ­
men . Die Herr in war für die Zusammenstel lung des 
Speisezettels zu s t änd ig . Für die A n g e h ö r i g e n der U n ­
terschicht e rübr ig te sich die Frage des Kochens vie l ­
fach, da die Wohnungen der Mie tshäuser i n Rom wegen 
der grossen Brandgefahr keine K ü c h e n oder Herde auf­
wiesen. Selbst tragbare Kohlenbecken z u m Kochen wa­
ren i n den W o h n u n g e n teilweise verboten. Der Besuch 
einer Taverne war für viele Einwohner Roms die einzi­
ge Mögl ichkei t , zu einer warmen Mahlzei t zu kommen . 

Über das Leben der Frauen aus der Unterschicht ist 
uns nur wenig überl iefert . Die Hausarbeit dürf te aber 

7 Columella, De re rustica 12, praefatio 9 beklagt sich darüber, 
dass Kleider immer weniger zu Hause hergestellt werden. 

8 Weeber 1995, 92 (s. v. Frauenarbeit). 
9 Columella, De re rustica 12, praefatio 7. 
10 Allason-Jones 1989, 81. 

Abb. 1: Wollspinnen und Weben 
Im Vordergrund stellt ein Mädchen mit der Brett­
chenwebtechnik Bänder her, rechts von ihr sieht 
man eine Frau damit beschäftigt, mit Spinnwir-
tel und Spindel aus Wolle Faden zu spinnen, und 
die ältere Frau im Hintergrund sitzt an einem 
senkrechten Webstuhl und webt Stoff. 



hier aufgrund der i n der Gesellschaft fest verankerten 
Rol lennormen v o n den Frauen selbst besorgt worden 
sein. So lesen wir i n einer Lobrede auf Rom, dass «in ei­
nem ä r m l i c h e n Haushalt e in u n d dieselbe Person so­
w o h l das Kochen als auch das Reinmachen u n d Ord­
nen der Betten ü b e r n e h m e n müsse» 1 1 . Das Putzen w i r d 
jedoch damals n icht al lzuviel Zeit i n Anspruch ge­
n o m m e n haben, da einerseits die Z immer der r ö m i ­
schen Häuser relativ k le in u n d andererseits n ich t viele 
M ö b e l vorhanden waren, die gereinigt oder abgestaubt 
werden mussten 1 2 . 

Es ist anzunehmen, dass sich die Lebenssituation 
der wirtschaftlich schlecht gestellten freien Frauen noch 
schl immer p räsen t i e r t e als diejenige der unfreien Skla­
v innen . Diese stellten i m m e r h i n noch einen Besitz dar 
u n d wurden ih rem Wert entsprechend behandelt, zu­
dem konnten sie sich i n einem Arbeitsbereich speziali­
sieren (wie z. B. i m Weben oder i m Hebammenwesen), 
was i h n e n bei einer m ö g l i c h e n Freilassung v o n Nutzen 
sein konnte. Arme Frauen hingegen hatten kaum die 
Mögl ichke i t , solche Fertigkeiten zu erlernen, u n d sa­
hen sich darum w o h l oft zur Prosti tut ion (siehe auch 
S. 96 ff.) gezwungen, u m für ihren Lebensunterhalt 
aufzukommen 1 3 . 

Die Frau ausserhalb des Hauses 

Nachdem die r ö m i s c h e Herr in ihren Sklaven die zu er­
ledigenden Arbeiten zugewiesen hatte, konnte sie den 
Rest des Tages mi t Besuchen bei Freundinnen u n d 
Freunden verbringen, sie konnte i n die Thermen ge­
hen oder Feste u n d Auf füh rungen besuchen. 

Theater, Amphitheater und Circus (Rennbahn) dürf­
ten dabei sowohl für M ä n n e r wie auch für Frauen die 
Hauptattraktion des s t äd t i s chen Lebens dargestellt ha­
ben. 

Im Circus sassen M ä n n e r u n d Frauen gemischt 
beieinander. Kaiser Augustus (27 v. -14 n . Chr.) gab ei­
ne Weisung heraus, wonach Frauen erst ab der fünf ten 
Stunde (etwa elf Uhr) i m Circus erscheinen durften. 
U m diese Zeit waren die Kämpfe der nackten Athleten 
bereits vorbei. Scheinbar passte der Besuch solcher Ver­
anstaltungen nicht z u m Bi ld der z ü c h t i g e n , nach alter 
Sitte lebenden Frau. 

A u c h i m Theater u n d Amphitheater durften Frau­
en u n d M ä n n e r beieinander sitzen. In der Kaiserzeit 
kam allerdings eine geregelte Sitzverteilung auf. Die 
Frauen des Kaiserhauses u n d die Vestal innen (siehe 
auch S. 73 f.; 105 f.), die wichtigsten Priesterinnen, 
hatten besondere Plätze i n den vorderen Reihen, wo 
sich sonst nur M ä n n e r aufhalten durften. Al le anderen 
Frauen sassen auf den oberen Rängen unter sich. 

In R o m gab es auch Regelungen, welche Art v o n 
Transportmittel Frauen auf den Strassen b e n ü t z e n durf­

ten. So genossen wiederum die Vestal innen ein beson­
deres Privileg; i hnen war es n ä m l i c h gestattet, sich i n 
e inem kleinen, ü b e r d a c h t e n Wagen, der v o n zwei Pfer­
den gezogen wurde, herumkutschieren zu lassen. Frau­
en aus der Oberschicht waren ausserhalb des Hauses 
kaum zu Fuss unterwegs, sie b e n ü t z t e n sowohl Trag­
sessel wie auch Sänf ten, u m sich i n der Stadt fortzube­
wegen. 

Kinder und Kinderspiele 

Die Geburt (siehe auch S. 81 f.; 138 ff.) 
W i e bereits gesagt wurde, hatte der pater familias das 
Recht, ü b e r Leben u n d Tod seiner Kinder zu entschei­
den. Die Mutter hatte rechtl ich hierzu nichts zu sagen. 
Seinen W i l l e n zur Anerkennung des Kindes bekundete 
der Vater durch eine symbolische Handlung: Nachdem 
das neugeborene K i n d v o n einer Hebamme auf den 
Boden gelegt worden war, hob es der Vater hoch . Durch 
diese Geste n a h m er es i n die Familie auf. 

Die Namengebung des Kindes erfolgte n icht un­
mittelbar nach der Geburt, sondern erst einige Tage 
später. M a n schien das Ende der ersten Lebenswoche 
abwarten zu wol len , w ä h r e n d der das Risiko der K i n ­
dersterblichkeit am gröss ten war. Den Kle ink indern 
wurden A m u l e t t h a l s b ä n d e r u m g e h ä n g t , denen eine 
Übel abwehrende Funkt ion zugesprochen wurde (sie­
he auch S. 57). A m dies lustricus (Tag der Reinigung), 
der bei M ä d c h e n dem achten u n d bei Jungen dem 
neunten Tag nach der Geburt entsprach, bekam das 
K i n d seinen N a me n . Diese Zeremonie war mi t einer 
kult ischen Reinigung des Kindes verbunden. 

Die Gesetzgebung des Kaisers Augustus schrieb vor, 
dass das neugeborene K i n d eines r ö m i s c h e n Bürgers 
innerhalb v o n 30 Tagen be im z u s t ä n d i g e n Registrier­
b ü r o gemeldet werden musste. Dies konnte durch den 
Vater, den Grossvater vä ter l icherse i t s , aber auch durch 
die Mutter erfolgen. D e m K i n d wurde ein Geburtszer­
tifikat mi t Angabe des Geburtstages u n d auch der Ge­
burtsstunde ausgestellt. Dank diesen Geburtszertifika­
ten ist auf vielen antiken Grabsteinen die jeweilige 
Lebens länge der Verstorbenen i n Jahren, Tagen u n d 
sogar Stunden festgehalten (siehe auch S. 117) 1 4. 

11 Aelius Aristeides, Romes enkomion 71b, Mitte 2. Jh. n . Chr. 
12 Riha 2001, 12; 124. 
13 Pomeroy 1985, 313 f. 
14 Baisdon 1969, 121 ff. 



Die Erziehung (siehe auch S. 94; 123 f.) 
E i n r ö m i s c h e s K i n d wurde bis z u m sechsten oder sieb­
ten Lebensjahr entweder v o n seiner Mutter, einer A m ­
me oder einer Sklavin erzogen. Die weitere Ausb i ldung 
erfolgte dann i n drei Teilen. Zuerst besuchten Mäd­
chen u n d Knaben eine Art Primarschule, i n welcher 
Lesen, Schreiben u n d Rechnen gelehrt wurde. M i t drei­
zehn oder vierzehn Jahren stand dann für einen gut si-
tuierten Jungen das Studium der griechischen u n d latei­
nischen Literatur u n d Grammat ik auf dem Programm. 
Zuletzt wurde er i n die Kunst der Rhetorik e ingeführ t . 
M ä d c h e n besuchten - w e n n ü b e r h a u p t - nur den ers­
ten Teil der Ausbi ldung. 

Eine r ö m i s c h e «Pr imarschule» ist aber i n keiner 
Weise mi t einer aus unserer Zeit zu vergleichen. Der 
Unterr icht wurde entweder v o n e inem Privatlehrer zu 
Hause erteilt oder v o n e inem Lehrer an einer Privat­
schule. Für den L o h n der Lehrer mussten die Eltern der 
Schulkinder aufkommen, was arme Kinder v o n einer 
Schulausbildung ausschloss. Erst unter Kaiser Vespa­
sian (69-79 n . Chr.) wurden auch öffent l iche Schulen 
i n R o m eingerichtet, die v o n öf fen t l i chen Stipendien 
finanziert wurden. Zusätz l ich mussten die Kinder aber 
immer n o c h eine S c h u l g e b ü h r entrichten. 

Die Lage solcher Grundschulen erscheint uns heut­
zutage eher u n g e w ö h n l i c h . Sie befanden sich meistens 
i n einfachen E c k r ä u m e n oder unter den Kolonnaden 
des Forums. Die R ä u m e waren nur durch einen Vor­
hang abgetrennt u n d so konnten v o r ü b e r g e h e n d e Pas­
santen die St immen der Kinder vernehmen. Aus diesem 
G r u n d gab es jeweils an den Markttagen (nundinae), 
die alle acht Tage stattfanden, schulfrei, für e inen U n ­
terricht wäre es an diesen Tagen zu laut gewesen. 

E in r ö m i s c h e r Junge erreichte die Voll jährigkei t 
zwischen 15 u n d 17 Jahren. Er durfte seine Kinderkle i ­
dung ablegen u n d z u m ersten M a l die weisse, schmuck­
lose M ä n n e r t o g a (toga virilis) anziehen. Ebenso h ä n g t e 
er seine bulla (eine aus G o l d oder Leder gefertigte Kap­
sel mi t Amulet t , welche er w ä h r e n d seiner Kindhe i t 
u m den Hals getragen hatte) i m Lararium auf (siehe 
auch S. 100). Für M ä d c h e n gab es keinen offiziellen 
Voll jährigkei tsakt , sie tauschten ihre Kindertracht i m 
Rahmen der Hochzeitszeremonie gegen die neue Frau­
entracht aus. 

Spielzeug und Spiele 

Spielzeug hatte drei verschiedene Aufgaben zu erfül­
len. Einerseits diente es der Beschäf t igung der Kinder, 
andererseits sollten die Kinder mi t Hilfe v o n Spielzeug 
an spätere Aufgaben he rangeführ t werden, u n d schliess­
l i ch sollten Lärm erzeugende u n d f igürl iche Gegen­
s t ä n d e oft auch vor b ö s e n Kräften s c h ü t z e n . Für die Ar­
c h ä o l o g e n ist es jeweils schwierig zu entscheiden, ob 
es sich be im i n antiken Kinde rg räbe rn gefundenen 
Spielzeug u m kul t isch-rel igiöse Objekte oder u m wirk­
liches Spielzeug handelt. 

E i n Spielzeug, welches diese beiden Funkt ionen i n 
sich vereinigte, war die Rassel oder Klapper (Abb. 2) 1 5 . 
Ihr rasselndes Ge räusch diente einerseits zur Unterhal­
tung u n d Beruhigung des Säugl ings, andererseits sollte 

15 Speck 1993, 13 f. 

Abb. 2: Beispiel einer Rassel aus Augst. In den 
Hohlkörper wurden meist mehrere kleine Tonkü-
gelchen oder Kieselsteinchen eingeschlossen, um 
so das rasselnde Geräusch zu erzeugen. Augst-
Westtorstrasse. Terrakotta. Dm ca. 5 cm. 
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es die b ö s e n Geister vertreiben. Solche « k l a p p e r n d e n » 
G e g e n s t ä n d e sind n ö r d l i c h der A l p e n schon seit der 
Jungsteinzeit (ca. 5500-2000 v. Chr.) bekannt. V o n den 
Halsketten mi t Amulet ten , welche ebenfalls eine Übel 
abwehrende Funkt ion besassen, war bereits i m Zusam­
menhang mi t der Geburt die Rede. 

E i n wichtiges, bei Gross u n d Kle in beliebtes Spiel­
zeug war der Ball (pila). Bälle waren i n r ö m i s c h e r Zeit 
meist aus Tuch oder Leder g e n ä h t u n d mi t Haaren, Fe­
dern, Filz oder Ä h n l i c h e m gefüllt. Als Bälle verwende­
te m a n auch mi t Luft gefüllte Tierbälge; diese wurden 
mit dem A r m oder der H a n d geschlagen. 

A u c h Kreisel waren sehr beliebt. Meistens waren 
sie aus Buchsbaumholz gedrechselt, wie auch ein Fund 
aus Vindonissa zeigt 1 6. Es gab Jo-Jos aus Ton (und ver­

m u t l i c h auch solche aus Holz) u n d kleine scheibenför­
mige R ä d c h e n , welche mittels eines l änge ren Stabs an­
getrieben wurden. 

E in bei Knaben beliebtes Spielzeug, welches auch 
zur kö rpe r l i chen E r t ü c h t i g u n g v o n Jung u n d Al t dien­
te, war der Reif. G e m ä s s den schrift l ichen Quel len wa­
ren die Reifen mi t k le inen Ringen b e h ä n g t , die durch 
ihr Kl i r ren Fussgänger mahnen sollten, aus dem Weg 
zu gehen. In R o m g e h ö r t e n Reifen treibende Kinder 
auf freien Plä tzen u n d Strassen z u m a l l t äg l ichen Stras-
senbild, u n d der Dichter Mar t ia l berichtet, dass m a n i n 

16 Speck 1993, 22. 

Abb. 3: Links: Unterarm einer Gliederpuppe. 
Augst, Insula 35. Knochen. L 3,3 cm. 

Rechts: Vergleichsbeispiel einer ganzen Glieder­
puppe aus Italien. Die Haartracht dieser Puppe 
hat Ähnlichkeit mit der Frisur der Kaiserin lidia 
Domna, die 217 n. Chr. gestorben ist (vgl. S. 61 f. 
im Kapitel «Frisuren»). Tivoli bei Rom. Elfen­
bein. Goldringe an Hals, Armen und Füssen. 
L 30 cm. 



den Provinzen das Reifentreiben i m Winter sogar auf 
das Eis der zugefrorenen Flüsse verlegte 1 7. 

Das Wort «Puppe» stammt interessanterweise v o n 
der lateinischen Benennung pupa bzw. pupus für e in 
neugeborenes K i n d ab 1 8. Römische Puppen s ind sehr 
schlicht, was auch auf das zu bearbeitende harte Mate­
rial wie Elfenbein, Ebenholz u n d Knochen zurückzu­
füh ren ist (Abb. 3). Die meistens weibl ichen Figuren 
s ind nackt, jedoch deutet die sorgfält ige Ausarbeitung 
der H ä n d e u n d Gesichter darauf h i n , dass der Körper 
mi t Stoffkleidern angezogen wurde. Die Glieder der 
Puppen sind meistens an Schultern u n d Hüf ten be­
weglich und oft sogar an Ellbogen und Knien. Manchma l 
ist es m ö g l i c h , eine au fwänd ig gestaltete Puppenfrisur 
mi t den durch Portraits über l ie fer ten Modefrisuren der 
r ö m i s c h e n Kaiserinnen zu vergleichen, u n d so einen 
Anhal tspunkt für die Datierung der Puppe zu gewin­
nen. Nebst diesen Gliederpuppen gibt es auch einfa­
chere, nur aus e inem Stück gefertigte Puppen, die be­
malt s ind. 

Im r ö m i s c h e n Kinderalltag hatten Nüsse eine grosse 
Bedeutung, wie die Sitte des N ü s s e v e r s c h e n k e n s zeigt, 
mi t welcher man das Ende der Kindhei t markierte. M i t 
N ü s s e n bauten die Kinder T ü r m e , sie Hessen sie übe r 
schräge Bretter rol len u n d versuchten sie i n e in Gefäss 
zu werfen. Nebst echten N ü s s e n kannte man auch 
Nachbi ldungen aus Ton u n d Bernstein. 

Die Kinder verwendeten die Knöchelchen der Sprung­
gelenke v o n Ziegen, Schafen oder L ä m m e r n (astragali) 
für Geschicklichkeitsspiele, aber auch Erwachsene be­
nutzten die astragali anstelle v o n W ü r f e l n für Glücks­
spiele (Abb. 4) . A u c h dafür gab es Nachbi ldungen aus 
Elfenbein, Bronze, G o l d , Ton oder Edelsteinen. 

Würfe l waren schon i n r ö m i s c h e r Zeit bekannt, sie 
s ind den heutigen auch sehr ä h n l i c h . Es gab Würfe l 
aus Bronze oder Elfenbein, die grosse Mehrhe i t war je­
doch aus K n o c h e n geschnitzt. Diese weisen oft e in 
durchgehendes L o c h auf, was v o m Herstellungsmate­
rial - den R ö h r e n k n o c h e n - h e r r ü h r t 1 9 . Bekannt s ind 
nicht nur kubische Würfel , sondern auch Würfe l i n 
Form kleiner zusammengekauerter Menschen . Es exis­
tierten Würfe lb re t t e r mi t e inem e r h ö h t e n Rand, W ü r ­
felbecher oder sogar ganze W ü r f e l t ü r m e . 

A u c h Brettspiele s ind überl iefer t , m a n kennt sol­
che, die einfach i n den Boden v o n Plä tzen oder Trep­
penstufen v o n Mark tha l len eingeritzt worden sind, 
aber auch auf h ö l z e r n e n Spielbrettern wurde gespielt. 
A u c h Ziegel u n d Steinplatten wurden m a n c h m a l zu 
Spielbrettern umfunkt ionier t (Abb. 5). Spielsteine s ind 
auch i n Augst u n d Kaiseraugst zahlreich gefunden wor­
den, meistens s ind sie sehr schlicht, es gibt jedoch 
auch solche, die eine Einr i tzung aufweisen 2 0 . 

Kinder hielten sich auch Haustiere wie Mäuse , H u n ­
de u n d i n Käfigen eingesperrte Vögel . Erstaunlicher­
weise hatten Katzen nicht den gleichen Stellenwert 
wie heute, sie waren als Haustier unbedeutend. In der 
Ant ike waren die bevorzugten Streicheltiere Hasen oder 
Kaninchen. Nebst Steckenpferden besassen manche K i n ­
der sogar richtige Ponies. 

1 7 Speck 1993, 23. 
18 Speck 1993, 18. 
19 Rieche 1984, 16; Schmid 1980. 
20 Deschler-Erb 1998, 146 f. 

Abb. 4 (oben): astragali fiir Geschicklichkeils- und 
Glücksspiele. Die vier Langseiten besassen im 
Glücksspiel unterschiedliche Werte, astragali konn­
ten deshalb anstelle von Würfeln benutzt werden. 
Um jedoch auf einer der Querseiten liegen zu bleiben, 
mussten die astragali praktisch an eine Wand gewor­
fen werden. Pompeji, I, 12, 6. L 4,7 cm; 3,5 cm. 

Abb. 5 (rechts): Bruchstücke eines Spielbretts 
(zusammengesetzt und ergänzt) aus Sandstein 
und Spielutensilien wie Spielsteine und Würfel 
aus Glas und Knochen. Augst, Insula 30, Stras-
sengraben. Innerer Kreis Dm 13 cm. 



Abb. 6: Beispiele kleiner Tierfiguren aus Pfeifen­

ton: Taube und radschlagender Pfau. Augusta 

Raurica, verschiedene Fundorte. Taube H 8,3 cm; 

Pfau H 7,9 cm. 

Im r ö m i s c h e n Rätien, Germanien u n d Gal l ien wur­
den verstorbenen Kindern häuf ig kleine Tierfiguren 
aus Ton ins Grab mitgegeben (Abb. 6). Bei solchen Ter­
rakottafiguren ist stets auch ihr antiker Symbolgehalt 
zu bedenken. So dienten hockende Hunde als W ä c h t e r 
der Verstorbenen; H ü h n e r symbolisierten Fruchtbar­
keit u n d ersetzten lebende Tiere als Opfergaben; Tau­
ben galten als Vermitt ler zwischen H i m m e l u n d Erde 
u n d somit als gö t t l i che Boten; Schweine sah m a n als 
symbolische Beschützer der Kindhei t an 2 1 . 

Ernährung 

Die Mahlzeiten 

Der r ö m i s c h e Tag begann i n der Regel kurz nach der 
M o r g e n d ä m m e r u n g , da m a n die Stunden mi t na tü r l i ­
chem Licht nutzen musste (siehe auch S. 100 f.). 

N a c h dem Aufstehen n a h m man gleich die erste 
Mahlze i t zu sich. Das F rühs tück (ientaculum) bestand 
aus Wasser u n d Brot, welches man häuf ig i n W e i n oder 
H o n i g tunkte. Zu besonderen Anlässen gab es auch 
Ol iven , Käse, M i l c h , Kapern u n d Eier. Kinder bekamen 
m a n c h m a l auch Schmalzgebäck 2 2 . 

Das Mittagessen (prandium) wurde zwischen der 
sechsten u n d siebten Stunde (12 U h r mittags) einge­
n o m m e n . In der Regel handelte es sich u m eine kalte 
Mahlzei t , die gemäss Angaben antiker Autoren aus 
Brot, Käse, Feigen, Ol iven , Nüssen , G e m ü s e , Eiern, P i l ­
zen u n d F r ü c h t e n bestehen konnte. M a n c h m a l wur­
den auch die Reste des Abendessens v o m Vortag aufge­

w ä r m t . Z u Trinken gab es mulsum, e inen mi t H o n i g ge­
mischten Wein . 

Das Abendessen {cena) stellte die Hauptmahlzei t 
dar, bei welcher man zusammen i n der Familie oder mit 
Freunden dinierte. Die cena, welche bereits zwischen 14 
u n d 16 U h r eingenommen wurde, war u m einiges aus­
giebiger als das Mittagessen u n d bestand aus drei Gän­
gen. Zuerst wurden verschiedene Vorspeisen (gustatio 

promulsis) gereicht, die sowohl den Appetit wie auch die 
Verdauung anregen sollten. Eier, Salate und pikant zu­
bereitetes Gemüse , aber auch Krusten- u n d Schalentiere 
konnten Bestandteil der gustatio sein. Der Hauptgang 
(mensa prima) bestand i n der Regel aus einem einzelnen 
Gericht mi t gekochtem G e m ü s e oder Fleisch; wohlha­
bende Familien leisteten sich mehrere «Untergänge». 
Als Nachtisch (mensa secunda) kamen Gebäck und fri­
sche oder eingelegte Früchte auf den Tisch. 

In R o m gab es die Redewendung ab ovo usque ad 

mala (vom Ei bis zu den Äpfeln), was soviel bedeutet 
wie «von Anfang bis Ende» oder «von A l p h a bis Ome­
ga». Diese Redewendung stammt v o n der Speisenfolge 
r ö m i s c h e r M e n ü s her, welche meistens mi t Eiern be­
gonnen u n d mi t Äpfeln beendet wurde 2 3 . E inen beson­
ders s c h ö n e n Einbl ick i n die Esskultur der r ö m i s c h e n 
Oberschicht g e w ä h r t uns eine r ö m i s c h e Rezeptsamm­
lung (De re coquinaria: Über das Kochen), welche Mar­
cus Gavius Apicius, e inem b e r ü h m t e n Geniesser v o m 

21 Speck 1993, 16. 
22 Holliger 1984, 5. 
23 Greiner/Pelzl 1998, 87. 
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Anfang des 1. Jahrhunderts n . Chr., zugeschrieben wird . 
Die uns über l iefer te Fassung dieses Kochbuchs stammt 
jedoch erst aus der Zeit u m 400 n . Chr . u n d e n t h ä l t 
rund 470 Rezepte 2 4. Be im Durchlesen der empfohlenen 
Speisen wirkt zuerst e inmal die Kombina t i on gegen­
sätz l icher Geschmacksrichtungen befremdend. Die oft 
empfohlene gleichzeitige Zugabe v o n H o n i g u n d Pfef­
fer i n Vor-, Haupt- u n d Nachspeise sowie al l die ande­
ren G e w ü r z e er innern eher an süssscharfe Gerichte 
aus der modernen ostasiatischen Küche als an «Pizza e 
Pasta» aus dem heutigen Rom. Diese extravaganten 
Rezepte aus dem Kochbuch des Apicius hatten mi t 
dem t ä g l i c h e n Speisezettel des g röss ten Teils der Bevöl­
kerung n ich t v ie l zu tun, wie eine Untersuchung der 
Archäo log in Lindsay Allason-Jones zeigt: Sie hat n ä m ­
l i c h eine Kostenberechung für eines dieser Rezepte auf­
gestellt 2 5. Dabei kommt sie zum Schluss, dass e in solches 
M e n ü rund 114 denarii gekostet haben muss, wobei ein 
Steinmetz z. B. (der zu den besser bezahlten Handwer­
ker i n R o m gehör t e ) nur 50 denarii pro Tag verdiente. 

W i e sah n u n aber die Nahrung der ä r m e r e n Bevöl­
kerung aus? Im Depot des Kunsthistorischen Museums 
i n W i e n befindet sich eine Ö l l a m p e aus r ö m i s c h e r Zeit 
mi t folgender Inschrift: Pauperis cena: pane, vinu, radie 
(Das Essen der A r m e n : Brot, W e i n u n d Rettich) 2 6 . Zu­
sätzl ich zu Texten antiker Autoren u n d ikonographi-
schen Quel len (wie Abbi ldungen auf Wandmalereien, 
Mosa iken u n d Reliefs) geben Pflanzen- u n d Knochen­
funde auf Ausgrabungen einen Einbl ick i n die r ö m i ­
sche Küche der Ant ike , wie wir i m Folgenden sehen 
werden. Ich werde m i c h dabei auf die Provinzen n ö r d ­
l i ch der A l p e n b e s c h r ä n k e n . 

G r u n d n a h r u n g s m i t t e l 

Getreide war für die Römer das wichtigste Grundnah­
rungsmittel 2 7 . Dies w i r d auch durch die kostenlosen 
Kornvertei lungen deut l ich, die es i n der Kaiserzeit i n 
R o m gab. Rund 200000 Römer hatten Anspruch auf 
diese staatliche Leistung, die einen Teil ihres Bedarfes 
an Grundnahrungsmi t te ln deckte, ohne jedoch je für 
eine Familie ausreichend zu sein. Später kam die kos­
tenlose Abgabe v o n Ol ivenö l h i n z u 2 8 . 

Das wichtigste Nahrungsmit te l (vor a l lem für die 
ä rmere Bevölkerung) blieb viele Jahrhunderte h indurch 
die puls, e in Dinkelmehlbre i , der i n Salzwasser gekocht 
u n d dem oft n o c h e in wenig Ol ivenö l beigegeben wur­
de 2 9. A u c h Weizenbrot spielte eine wichtige Rolle i n 
der E r n ä h r u n g der einfachen Leute 3 0 . 

Neben dem Getreide n a h m bei den R ö m e r n das 
G e m ü s e eine wichtige Stellung ein . M a n ass es sowohl 
roh als auch gekocht; z u m Aufbewahren wurde es ent­
weder getrocknet oder eingemacht. H ü l s e n f r ü c h t e wie 
Erbsen, Bohnen u n d Linsen waren der breiten Bevöl­

kerung zugäng l i ch , da sie b i l l i g waren. Die getrockne­
ten Samen erlaubten eine einfache Vorratshaltung u n d 
stellten bei der getreidelastigen E r n ä h r u n g einen w ich ­
tigen Eiweisslieferanten dar. V o n den Blatt- u n d Wur­
z e l g e m ü s e n g e h ö r t e der bil l ige K o h l bei al len Bevölke­
rungsschichten zu den beliebtesten G e m ü s e n , vor allem 
wei l er als besonders gesund galt. Andere i n der Küche 
verwendete G e m ü s e waren Früh Jahrssprossen, Zwie­
beln, Endivie , Kresse, Latt ich, Malve , Zichorie, Lauch 
u n d Brennnessel. 

A u c h Pilze wurden, vor al lem v o n Feinschmeckern, 
geschä tz t , die Kenntnis der R ö m e r ü b e r essbare u n d 
giftige Pilze war jedoch sehr mangelhaft. 

Obst wurde meist z u m Nacht isch gereicht u n d 
frisch, gedör r t oder eingemacht gegessen. In r ö m i s c h e r 
Zeit waren etwa 30 Apfel- u n d 40 Birnensorten bekannt, 
u n d m a n weiss, dass der Obstanbau n ö r d l i c h der A lpen 
durch die E i n f ü h r u n g edlerer Sorten wesentlich geför­
dert wurde. Gemäss a r c h ä o b o t a n i s c h e n Funden ist je­
doch anzunehmen, dass die einheimische Bevölkerung 
i n den Provinzen auch weiterhin Frischobst v o n w i l d ­
wachsenden Pflanzen erntete 3 1. Für die A r c h ä o b o t a n i -
ker/- innen ist es jeweils nicht ganz einfach, wilde u n d 
kultivierte Traubenkerne voneinander zu unterschei­
den, m a n neigt jedoch dazu, r ö m i s c h e Weintrauben­
funde i n den Provinzen der Kulturrebe zuzuschreiben, 
da m a n v o n Italien u n d den n ö r d l i c h e n Provinzen eine 
hochstehende Weinkul tur kennt 3 2 . A u c h be im Beeren­
obst lässt sich nicht entscheiden, inwiefern es bereits 
angebaut oder ob mehrhei t l ich Wildbeeren gesammelt 
wurden; a r c h ä o b o t a n i s c h e Funde zeigen nur, dass die­
ses reichl ich gegessen wurde. Ferner ist bekannt, dass 
Qui t ten eingemacht oder als eine Art Marmelade geges­
sen wurden u n d dass der r ö m i s c h e Feldherr Lucullus 
zur Aufwertung der Kirsche i m 1. Jahrhundert v. Chr. 
eine Kulturkirsche aus dem Schwarzmeergebiet gebracht 
haben soll . So berichtet denn Plinius auch übe r Kir­
schen v o n «den Ufern des Rheins» 3 3 . 

24 André 1981; Greiner/Pelzl 1998; 81 f.; Kochbegeisterten kann 
ich folgendes Buch wärmstens empfehlen: Hans-Peter von 
Peschke, Kochen wie die alten Römer - 200 Rezepte nach 
Apicius - für die heutige Küche umgesetzt von Hans-Peter 
von Peschke und Werner Feldmann (Zürich 1995). 

25 Allason-Jones 1989, 107. 
26 Greiner/Pelzl 1998, 82. 
27 Jacomet 1988. 
28 Weeber 1995, 163 (s. v. Grundnahrungsmittel). 
29 Währen/Schneider 1995. 
30 Hürbin 1994. 
31 Freundliche Mitteilung von Stefanie Jacomet. 
32 Jacomet/Wagner 1994, 339. 
33 Plinius, Naturalis Historia 15, 30, 103. 
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Nüsse trifft m a n bei der Beschreibung v o n Kinder­
spielen an, u n d an Hochzei ten wurden sie unter die 
begleitende Menge geworfen 3 4. A m häuf igs ten sind Wal-
u n d Hase lnüsse bezeugt. In Italien ass m a n auch P i ­
nienkerne u n d n ö r d l i c h der A lpen gelegentlich Bu­
c h e n n ü s s e oder Kastanien. Kastanien wurden gerös te t 
oder zu M e h l verarbeitet u n d gekocht, bei Getreide­
mangel dienten sie als Brotzusatz. 

In der r ö m i s c h e n Küche waren Gewürze unentbehr­
liche Zutaten. Für die Zubereitung einer Speise wurden 
meistens mehrere gleichzeitig verwendet, nicht nur, u m 
den Geschmack zu ve rände rn , sondern auch weil viele 
Gewürze gemäss der Lehre des r ö m i s c h e n Arztes Galen 
verdauungsfordernd wirkten. Die am häufigsten genutz­
ten Gewürzpf lanzen waren Koriander, D i l l und Sellerie. 
Vermutl ich wurden diese Pflanzen i n Kräutergärten ge­
zogen, was mögl icherweise auch für die einheimischen 
Gewürze, die Minze und den W i e s e n k ü m m e l , gilt. 

Sowohl Koriander wie auch D i l l und Sellerie wurden 
von den Römern nach Mitteleuropa gebracht, wo sie mit 
Ausnahme einer W i l d f o r m des Gartenselleries vorher 
noch nicht vorkamen. Ein weiteres Gewürz, welches i n 
der antiken Literatur vielfach e r w ä h n t wird, ist der Senf. 
Auch er wurde wahrscheinlich i n Kräutergärten ange­
baut. Der in römischen Rezepten vielfach e r w ä h n t e Pfef­
fer, der sehr teuer war und aus dem Orient importiert wer­
den musste, konnte gut durch die einheimische Myrte 
ersetzt werden. Auch Salz wurde eher selten gebraucht, 
an seiner Stelle verwendete man liquamen oder garum, 
von dem i m nächs t en Abschnitt noch die Rede sein wird. 

Fleisch kam bei den Römern nur selten auf den Tisch, 
meistens an Feiertagen, wenn den Göt te rn Tiere geopfert 
wurden und so das Opferfleisch zur Verfügung stand. V o n 
den geschlachteten Tieren verwertete man wenn mögl ich 
alle Teile und verarbeitete sie zu Speisen; selbst aus heute 
als minderwert ig angesehenen Fle i schs tücken bereite­
te man Delikatessen. Rind- und Schweinefleisch machten 
den Hauptanteil des verzehrten Fleisches aus. M a n ass es 
frisch zubereitet oder konservierte es durch Pökeln oder 
Räuchern. Dass auch i n Augusta Raurica Fleisch waren ge­
räuchert wurden, bezeugen Funde von mehreren Räucher­
kammern 3 5 . Schaf- und Ziegenfleisch waren für die Ernäh­
rung v o n geringerer Bedeutung, u n d andere Grosstiere 
spielten als Fleischlieferanten keine Rolle, es sei denn 
als Delikatesse. Einen bedeutenderen Stellenwert hatte 
d e m g e g e n ü b e r das Geflügel . H ü h n e r , Enten u n d G ä n ­
se wurden gemäs te t , H ü h n e r e i e r wurden ebenso ver­
wertet, u n d auf den G u t s h ö f e n war die Taubenzucht 
üb l i ch . A u c h w i l d lebende Vögel wurden gefangen 3 6. 

I m p o r t i e r t e L e b e n s m i t t e l 

In der Ant ike war Reis e in aus Indien bekanntes Ge­
treide, das v o n dort als Luxusware bis i n die n ö r d ­

l ichen Provinzen des r ö m i s c h e n Reiches importiert wur­
de. In Europa wurde der Reisanbau erst i m 8. Jahrhun­
dert durch die Araber i n Spanien e ingeführ t . 

A u c h Feigenkerne, die bei Ausgrabungen gefun­
den worden sind, lassen mi t hoher Wahrscheinl ichkei t 
auf einen Import dieser Früch te schliessen. Zwar k ö n n ­
te der Feigenbaum n ö r d l i c h der A lpen bei g ü n s t i g e m 
Standort u n d m i l d e m Früh l ing Früch te tragen, doch 
w ü r d e er i n strengen Win t e rn erfrieren 3 7. Feigen sind 
dank ihres hohen Zuckergehaltes sehr nahrhaft u n d i n 
getrocknetem Zustand fast unbegrenzt haltbar, sie kön ­
nen somit problemlos übe r weite Distanzen gehandelt 
werden. Bei N a h r u n g s m i t t e l e n g p ä s s e n s ind sie zudem 
ein guter Ersatz für kalorienreiche Grundnahrungsmit ­
tel. A u c h Datteln, Grana täp fe l u n d M e l o n e n wurden 
importiert , sie galten jedoch als Luxusgü te r u n d sind 
bei Ausgrabungen selten nachzuweisen. Aprikosen u n d 
Pfirsiche wurden erst ab dem 1. Jahrhundert n . Chr . i n 
Italien angebaut u n d v o n dort i n die Provinzen impor­
tiert. Es mag erstaunen, dass Zi t rusf rüchte den R ö m e r n 
n o c h unbekannt waren, nur mi t der i n Ost indien be­
heimateten dickschaligen Zitronatzitrone wurden i n 
Italien Kulturversuche d u r c h g e f ü h r t . Es gelang jedoch 
erst am Ende des 2. Jahrhunderts n . Chr., diese an war­
men Stellen i n Kübe ln u n d i n einer Art Treibhaus zu 
ziehen. Erst i m 4. Jahrhundert scheint sie sich i n den 
warmen Gegenden Italiens r icht ig akklimatisiert zu 
haben 3 8 . 

Die Mandelkul tur ü b e r n a h m e n die Römer erst sehr 
spät v o n den Griechen, denn n o c h i n der Mi t te des 2. 
Jahrhunderts v. Chr . war die M a n d e l dem Redner u n d 
Historiker Cato nur als Importware unter dem N a m e n 
«gr iechische Nuss» bekannt, i m 1. Jahrhundert n . Chr . 
e r w ä h n t sie Co lume l l a dagegen als die Frucht eines i n 
Mit te l i ta l ien beheimateten Kulturbaums 3 9 . 

Der Pfeffer w i rd besonders häuf ig i n ant iken Koch­
rezepten e rwähn t . A u c h dieser wurde i n grossen Mengen 
aus Indien e ingeführ t ; Pfefferfunde i n den Nordpro­
v inzen s ind jedoch äusserst selten. Vermut l i ch gingen 
die Leute wegen des hohen Pfefferpreises besonders 
sparsam mit diesem G e w ü r z u m 4 0 . Andere importierte 
Gewürze waren der Safran, das Kardamom, die Ge­
w ü r z n e l k e u n d der Ingwer. 

34 Holliger 1984, 28. 
35 Laur-Belart 1953. 
36 Schibler/Schmid 1989. 
37 Jacomet/Wagner 1994, 339; Martin-Kilcher 1994, Kapitel IV-

VI; Cüppers 1978; Weeber 1993. 
38 Junkelmann 1997, 143; Holliger 1984, 27. 
39 Columella, De arboribus 22, 1-3; Kucan 1992, 245. 
40 Junkelmann 1997, 148. 



Für das W ü r z e n der Speisen verwendete m a n auch 
Fischsaucen. Liquamen oder garum wurde die Flüssig­
keit bezeichnet, die bei der Zersetzung v o n stark gesal­
zenen u n d der Sonnenhitze ausgesetzten Fischen ent­
stand. In r ö m i s c h e r Zeit wurden diese Fischsaucen i n 
vielen K ü s t e n s t ä d t e n des Mittelmeers hergestellt u n d -
i n A m p h o r e n (Abb. 7) abgefüll t - i m ganzen r ö m i ­
schen Imperium gehandelt. Die g röss ten «Fischsau­
cen-Fabr iken» lagen entlang den Thunfischstrassen an 
den Küs ten Südpor tuga l s u n d S ü d s p a n i e n s sowie an 
der g e g e n ü b e r l i e g e n d e n marokkanischen Küste. In A u ­
gusta Raurica s ind A m p h o r e n gefunden worden, die 
aus diesen Gebieten s tammen 4 1 . 

Fische sind nicht immer Bestandteil der r ö m i s c h e n 
Küche gewesen, doch wurden sie i m Laufe der Zeit zu 
einer b i l l igen u n d verbreiteten Volksnahrung. Nebst 
dem Fang v o n Fluss- u n d Seefischen entwickelte sich 
auch die Zucht i n Süss- u n d Meerwasserbecken, eine 
seit dem 1. Jahrhundert v. Chr . exklusive Freizeitbe­
schäf t igung der v e r m ö g e n d e n Oberschicht, die zugleich 
einen b e t r ä c h t l i c h e n G e w i n n abwarf. Fische, die n icht 
für den raschen Verzehr bestimmt waren, wurden ein­
gesalzen, gelegentlich auch gedör r t oder ge räuche r t . 
Thunfische u n d Makrelen waren die bevorzugten Fang­
fische. Der Thunf isch wurde i n grossen Anlagen an 
den Küsten des Mittelmeers u n d des Schwarzen Meers 
für den Export zerlegt u n d eingesalzen. Die Makrele 
wurde i m westl ichen Mittelmeergebiet, insbesondere 
i n Spanien, verarbeitet, unter anderem auch zu Fisch­
sauce. In Augusta Raurica wurden Reste v o n Mi t t e l ­

meermakrelen gefunden. M a n n i m m t an, dass diese 
Fische Augusta Raurica i n konservierter Form (vermut­
l i c h als ganze, eingesalzene Fische) erreicht haben, da 
es sich eigentl ich u m äusserst verderbliche Nahrungs­
mit te l handelt 4 2 . A u c h Sardinen u n d Sardellen s ind zu 
den import ier ten Speisefischen zu z ä h l e n . Austern wa­
ren eine weitere Delikatesse, welche die Römer übe r 
weite Strecken handelten. Diese wurden i n Italien be­
reits i m 1. Jahrhundert v. Chr . i n Becken gezüch te t , 
später auch an der Wes tküs te Frankreichs. Austern wei­
sen den Vortei l auf, dass sie sich bei niedrigen Tempe­
raturen ausserhalb des Meerwassers bis zu 24 Tage am 
Leben erhalten k ö n n e n . Dies e r m ö g l i c h t e bereits i n rö­
mischer Zeit e inen Frischtransport i n die n ö r d l i c h e n 
Provinzen, wo sie unter anderem auch i n Augusta Rau­
rica nachzuweisen s ind 4 3 . 

E i n weiteres wichtiges Importgut ist schliesslich 
das Ol ivenö l , welches zwar auch durch die n ö r d l i c h 
der A l p e n vo rkommenden Öl f rüch te wie Le in , Flachs, 
Walnuss, M o h n u n d Leindotter ersetzt werden konnte. 
Wichtiges Exportgebiet v o n Ol ivenö l i n der f rühen 
u n d mitt leren Kaiserzeit war S ü d s p a n i e n , zu diesem 
kam ab dem 3. Jahrhundert n o c h Nordafrika h i n z u 4 4 . 

41 Martin-Kilcher 1994, Kapitel IV. 
42 Hüster-Plogmann u. a. 1999, 40. 
43 Hüster-Plogmann u. a. 1999, 39; Thüry 1990. 
44 Martin-Kilcher 1994, Kapitel IV. 

Abb. 7 (oben): Grössenvergleich von antiken und modernen Flüssigkeitsbehältern, v. I. n. r. Wein-, Li-
quamen/Garum- und Ölamphore. Augusta Raurica, verschiedene Fundorte. Amphore links H 86 cm. 

Abb. 8 (rechts): authepsa, dank der man Wasser heiss halten konnte, um es bei Bedarf dem Wein 
beizumischen. Kaiseraugst, Region 17,D (Unterstadt). Bronze. H 37 cm. 



Getränke 
Das bevorzugte G e t r ä n k i n r ö m i s c h e r Zeit war neben 
Wasser der Wein . Landwein war so preiswert, dass i h n 
sich auch arme Leute leisten konnten, zumal er mi t 
Wasser gemischt wurde. Den durchschnit t l ichen Wein­
verbrauch einer Person i n Rom hat man auf knapp ei­
nen Liter pro Tag berechnet 4 5 . 

W e i n wurde i n fast allen Gebieten des Imperiums 
angebaut u n d auch übe r weite Strecken gehandelt, ab­
gefüllt i n Fässern u n d A m p h o r e n oder, i n Italien, auch 
i n aus T i e r h ä u t e n gefertigten S c h l ä u c h e n . Das grösste 
Problem stellte die Haltbarkeit dar. Deshalb wurden 
die Weine geharzt, geteert, mi t Meerwasser, Kalkmine­
ralien oder Bleisalz versetzt. Vor den gesundheit l ichen 
Folgen dieser Konservierungsmethoden für Wein t r in ­
ker warnte bereits der Schriftsteller Pl in ius 4 6 . 

Die Bevö lke rung der n ö r d l i c h e n Provinzen des rö­
mischen Reiches kultivierte die Wildrebe schon seit 
keltischer Zeit, doch erfuhr der Weinbau mi t der Aus­
breitung der r ö m i s c h e n Zivi l i sa t ion eine entscheiden­
de Intensivierung, besonders an Rhein u n d M o s e l 4 7 . 

Wegen der schlechten Kelterungsmethoden u n d 
Behandlungsverfahren enthielt der r ö m i s c h e Wein v ie l 
Hefe u n d Satz u n d musste daher vor dem Genuss gefil­
tert werden. In der Regel wurde der W e i n n icht rein ge­
trunken, sondern mi t heissem oder kaltem Wasser ver­
d ü n n t , g e w ö h n l i c h mi t drei Teilen Wasser auf einen 
Teil We in . Dies war nö t ig , wei l Qua l i t ä t swe ine i n r ö m i ­
scher Zeit schwere Weine v o n sehr hohem Alkoholge­
halt waren, welche erst nach langjähr iger Lagerung ge­
trunken wurden. Das b e r ü h m t e s t e Beispiel ist w o h l der 
italische Falerner, der erst mi t fünfzehn bis zwanzig 
Jahren als ausgereift galt 4 8. M a n verwendete spezielle 
Gerä te (authepsa) für die g l ü h e n d e Holzkohle , mi t der 
das Wasser warm gehalten wurde, welches m a n dem 
W e i n beimischte (Abb. 8). 

We in wurde jedoch nicht nur mit Wasser gemischt, 
sondern auch mi t H o n i g (mulsum)49. Es wurden dem 
Wein Zusätze wie Myrrhe , Essenzen v o n Rosenblä t ­
tern, Vei lchen, Wermuth oder Pfeffer beigefügt (vinum 
conditum). Es gab auch W e i n aus getrockneten u n d ge-
pressten Beeren (vinum passum) sowie Obstweine (u. a. 

aus Datteln, Feigen, Äpfeln oder Birnen) u n d Wein­
most, welcher auf die Hälfte (sapa) oder auf e in Drit tel 
(defrutum) der u r sp rüng l i chen Flüssigkeit eingedickt wur­
de, u m nur einige wenige Spezia l i tä ten der ü b e r a u s rei­
chen Weinpalette zu nennen. 

A u c h nach Augusta Raurica wurden Weine aus 
dem ganzen Imperium importiert . So kam der weitaus 
grösste Teil des Weines bis i n die Zeit u m 280 n . Chr. 
aus Südgal l ien, aus der Tarraconensis (Spanien) u n d 
aus Italien selbst. V i e l seltener war Wein aus Nordafri­
ka oder aus dem griechischen Osten, welcher als L u ­
xusimport galt 5 0. 

In Ägyp ten , Spanien u n d i n den Provinzen n ö r d ­
l i c h der A lpen wurde nebst dem W e i n auch ein gäriges 
Bier aus Weizen u n d insbesondere Gerste hergestellt 
(cervisia). Bei den R ö m e r n war Bier jedoch nur e in Ge­
t r ä n k für die Kranken, das zwar aus G e s u n d h e i t s g r ü n ­
den auch Gesunden empfohlen wurde, doch fand man 
daran keinen Geschmack. 

M i l c h spielte bei der S t ad t b ev ö l k e ru n g eine unbe­
deutende Rolle, da frische M i l c h n icht ü b e r l ängere 
Zeit haltbar war. Auf dem Land wurde jedoch Schaf-
u n d Ziegenmilch getrunken, diese galten als nahrhaft. 
Pferde- u n d Eselmilch wurden eher i m mediz in isch­
kosmetischen Bereich verwendet. Die heutzutage be­
liebte K u h m i l c h hatte i n r ö m i s c h e r Zeit kaum eine Be­
deutung. 

Die Herstellung v o n Käse spielte dafür eine umso 
grössere Rolle, da Käse längere Zeit haltbar war. Es gab 
viele verschiedene Käsesor ten, wiederum verwendete 
m a n aber vor al lem Schaf- oder Ziegenmilch, v ie l sel­
tener K u h m i l c h ; diese galt als zu mastig 5 1 . 

45 Weeber 1995, 163 (s. v. Grundnahrungsmittel). 
46 Plinius, Naturalis Historia 14, 120-130. 
47 Holliger 1984, 33 f. 
48 Greiner/Pelzl 1998, 91. 
49 mulsum konnte auch mit Honig versetzter Most sein. 
50 Martin-Kilcher 1994, Kapitel IV. 
51 Holliger 1984. 
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Äusser(lich)es 
Andrea N o l d 

Einleitung Kleidung 

«Unter allen Grundstoffen des Luxus sind die Salben wohl 
das, was am meisten überflüssig ist. Perlen nämlich und 
Edelsteine gehen doch auf den Erben über, Kleider halten eine 
gewisse Weile: Salben verdunsten rasch und verschwinden 
nach Ablauf ihrer Stunden. Ihre grösste Empfehlung ist es, 
dass ihr Geruch, wenn eine Frau vorübergeht, sogar die an­
lockt, die anderweitig beschäftigt sind.»52 

Rom 
In der r ö m i s c h e n Gesellschaft spielten Kleider u n d 
Kleidervorschriften eine grosse Rolle. M a n konnte sich 
n icht nach eigenem Geschmack, nach eigenem W i l l e n 
einkleiden. Die Kle idung sollte n ä m l i c h soziale - u n d 
auch ethnische Unterschiede kennt l i ch machen. 

Der römische Autor Plinius der Ältere (23/24-79 n . Chr.) 
spricht hier einige der Themen an, die i m Folgenden 
besprochen werden sollen. Denn dieses Kapitel wendet 
sich dem äusseren Erscheinungsbild der r ö m i s c h e n Frau 
zu - e inem Aspekt, der heute oft n o c h ebenso wich t ig 
ist wie i n antiker Zeit. Die Kleidung, der Schmuck, die 
Schminke, die Frisuren u n d die Körperpflege, die vor 
al lem i n den Thermen stattfand, werden - wenn m ö g ­
l i c h - jeweils mi t e inem Seitenblick auf die Situation i n 
Augusta Raurica behandelt. Dabei werden die Unter­
schiede zwischen der Hauptstadt R o m u n d den Pro­
v inzen des r ö m i s c h e n Reichs verdeutlicht. 

Unterkleidung^ 
Die r ö m i s c h e Frau trug ein Unterhemd, subucula oder 
intusium, darunter fasciae, Stoffbinden i n der Funkt ion 
eines heutigen Büs tenha l t e r s (Abb. 9). 

52 Plinius, Naturalis Historia 13, 4, 20 (Zitat nach Paszthory 
1990, 53 f.). 

53 Böhme-Schönberger 1997, 17; 21; 28 f.; Scholz 1992, 26. 



Über fasciae u n d subucula wurden je nach Witte­
rung u n d Jahreszeit e in bis zwei tunicae (Abb. 10A) ge­
tragen. Diese bestanden aus zwei rechteckigen, zusam­
m e n g e n ä h t e n Stoffstücken; für Hals u n d Arme wurden 
einfach D u r c h s c h l ü p f e offen gelassen. Die Ärmel b i l ­
deten sich entweder aus der Stofffülle übe r der Schul­
ter, oder sie wurden eigens angesetzt. 

Die Frauen konn ten sich aber auch mi t der lang­
ä r m l i g e n tunica manicata kleiden. Diese wurde etwa 
k n ö c h e l l a n g getragen u n d mit e inem einfachen Band 
gegür te t . 

Über der tunica trug die matrona, wie die Ehefrau 
eines r ö m i s c h e n Bürgers genannt wurde, eine stola. 
Dieses Gewand bestand aus einer an einer Seite zusam­
m e n g e n ä h t e n «Stoffröhre». Die Vorder- u n d Rücksei te 
wurde durch Bänder übe r den Schultern, die so ge­
nannten institae, zusammengehalten. Die stola konnte 
gegür te t oder u n g e g ü r t e t getragen werden. 

Palla54 

Ausserhalb des Hauses trug eine Frau über der tunica und 
der stola normalerweise die palla (Abb. 10B-C). Diese be­
stand aus einem grossen rechteckigen Tuch, welches auf 
verschiedene Arten drapiert werden konnte. In der Regel 
legte man zunächs t eine Ecke des Tuchs über die linke 
Schulter, so dass diese nach vorne hinunterhing. Die 
restliche Stoffbahn führ te m a n hinter dem Rücken 
durch u n d entweder über die rechte Schulter wieder 
nach vorne, wobei das Tuch die ganze Vorderseite des 
Körpers bedeckte, oder man zog es unter dem rechten 
A r m hindurch. So blieb der rechte A r m der tunica sicht­

bar. Danach wurde der restliche Stoff übe r die l inke 
Schulter nach hinten oder über den l inken A r m gelegt. 

Die verheiratete Frau ve rhü l l t e i n der Öffent l ich­
keit ihren Kopf mi t e inem Teil der palla (Abb. 10D); i n 
der Kaiserzeit lockerte sich diese Sitte. 

Auf bildlichen Darstellungen aus der Kaiserzeit sind auch 
griechische Gewänder , vor allem der weite chiton mit sei­
nen an nur wenigen Stellen gehefteten Ärmeln zu sehen. 

In best immten Fällen kleideten sich Frauen mi t 
der den r ö m i s c h e n Bürgern vorbehaltenen toga (Abb. 
10E-F). Dies war jedoch ke in Kle idungss tück für ehr­
bare Frauen, sondern die Kle idung v o n Di rnen u n d 
Frauen, die des Ehebruchs angeklagt worden waren 
(siehe auch S. 97). Unverheirateten M ä d c h e n u n d Kna­
ben war es erlaubt, die toga praetexta (Abb. 10E) mi t 
ih rem breiten Purpurstreifen zu tragen, die ansonsten 
den Senatoren vorbehalten war. 

Schuhe55 

Für M ä n n e r wie für Frauen galt es als unschick l ich , i n 
der Öffent l ichkei t mi t soleae (Sandalen) zu erscheinen. 
Frauen trugen deshalb geschlossene Schuhe, die so ge­
nannten calcei muliebres. Sie waren aus weichem Leder, 
weiss oder farbig gefertigt, oder mi t Seidenstickereien, 
Perlen u n d Edelsteinen verziert. 

54 Böhme-Schönberger 1997, 28f.; Scholz 1992, 10; Baisdon 
1979, 279. 

55 Böhme-Schönberger 1997, 29. 

Abb. 10: A: kurzärmelige Frauentunika. B: Die palla wird über die linke Schulter nach hinten geführt. C: Der Stoff wird über die rechte Schulter nach 
vorne geführt, so dass die ganze Vorderseite und auch der rechte Arm bedeckt sind. Danach wird der restliche Stoff über die linke Schulter wieder nach 
hinten gelegt. D: Ein Teil der palla wird über den Kopf gezogen. E und F: Auch die Männer trugen tunicae, jedoch kürzere als die Frauen. Darüber wurde 
die toga getragen. Auch sie bestand aus einem grossen Tuch, das um den Körper geschlungen wurde. E führt das Tuch unter dem rechten Arm durch, 
F drapiert den Stoff über die rechte Schulter. 



P r o v i n z e n 5 6 

Die so genannte ga l lo - römische Frauentracht, die w ä h ­
rend des 1. u n d f rühen 2. Jahrhunderts i n den nord­
westl ichen Provinzen getragen wurde, w i rd als «Tracht 
der M e n i m a n e » bezeichnet, benannt nach dem Grab­
stein der Menimane u n d ihres Ehemannes, des Schiffers 
Blussus (Abb. 11). Dieser Grabstein ist i n M a i n z gefun­
den worden u n d wi rd i n die Mi t te des 1. Jahrhunderts 
n . Chr. datiert. Dank Vergleichsbeispielen aus Gräber­
funden ist diese Tracht i n e inem ausgedehnten Gebiet 
v o m Oberrhein bis nach Nordfrankreich bezeugt. Mög­
licherweise wurde sie auch i n den angrenzenden Ge­
bieten getragen. Der Ursprung dieser Tracht reicht i n 
v o r r ö m i s c h e Zeit zurück . 

Men imane trug ein aus feiner Wol le oder Leinen ge­
n ä h t e s Unterkleid, ein mi t langen Ä r m e l n versehenes 
Hemd, das bis zu den Waden hinab reichte. Der Hals­
ausschnitt war gefältelt , vorne bis auf die Brust ge­
schlitzt u n d wurde mi t einer, zwei oder drei Fibeln zu­
sammengehalten. 

Über diesem H e m d trug M e n i m a n e ein bis zu den 
K n ö c h e l n reichendes, loses Gewand. Es bestand aus ei­
nem rechteckigen, an der Schmalseite zusammenge­
n ä h t e n Stück Stoff. Diese Stoffröhre wurde bis unter 
die Achseln hochgezogen, v o n vorne u n d h in ten je e in 
Stoffzipfel übe r die Schultern gelegt u n d dort mi t je ei­
ner Fibel zusammengehalten. M i t einer drit ten Fibel 
wurde dieser Rock auf B r u s t h ö h e am Untergewand 
befestigt, denn das Oberteil war weit u n d lose u n d wä­
re ohne diese zusä tz l iche Fixierung nach unten ge­
rutscht. 

Über H e m d u n d Rock wurde ein Man te l getragen, 
der übe r der rechten Schulter wiederum mit einer Fibel 
befestigt wurde. Später kam auch der gewickelte u n d 
geschlungene, der ( s t ad t - ) römischen M o d e entlehnte 
Man te l auf. 

56 Martin/Martin-Kilcher 1992, 5-9. 
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Abb. 11: (links) Grabstein des Schiffers Blussus und seiner Ehefrau Meni­
mane aus dem 1. Jh. n. Chr., gefunden in Mainz; kolorierte Rekonstruktion 
im römisch-germanischen Zentralmuseum Mainz. Dieser Grabstein ist 
wichtig für die Erforschung der provinzialrömischen Tracht. AufMenima-
nes Schoss sitzt ein Hündchen und in ihrer linken Hand hält sie eine Spin­
del - ein Zeichen weiblicher Tugend. H 1,56 m. 

Abb. 12 (oben): Grabstein eines centuno mit seiner Frau, sogenannter 
Ehepaar-Grabstein, aus der ersten Hälfte des 3. Jhs. Wahrscheinlich wurde 
er aus einem Augster Gräberfeld nach Kaiseraugst verschleppt und dort in 
der Nähe des Baptisteriums wieder verwendet. Roter Sandstein. H 33 cm. 



Menimanes Kle idung wurde durch insgesamt fünf 
Fibeln zusammengehalten. F rauengräbe r mi t mehre­
ren Fibeln lassen darauf schliessen, dass diese Tracht 
i m 1. Jahrhundert n . Chr . auch i n der Gegend v o n A u ­
gusta Raurica getragen wurde. 

Im ü b r i g e n gallischen Gebiet trugen die e inhe imi­
schen Frauen andere Kleidungen: z. B. ein langes, un ­
ter die Knie reichendes Ä r m e l h e m d , ä h n l i c h der tuni­

ca, u n d d a r ü b e r e inen gewickelten Wol lman te l . Diese 
Frauenkleidung hat sich nach dem Verschwinden der 
Menimane-Tracht i n verschiedenen A u s f ü h r u n g e n bis 
i n die Spä tan t ike gehalten. So wi rd diese Kle idung 
auch v o n der Frau auf dem so genannten Ehepaar-
Grabstein aus Kaiseraugst getragen (Abb. 12). 

P r o d u k t i o n 

Rohstoffe57 

Die G e w ä n d e r bestanden i n der Regel aus Wollstoff. 
Besonders beliebt war die Wol le aus Apu l i en u n d Ta­
rent, da sie sich zu e inem sehr feinen Garn spinnen 
liess. In diesen Gegenden band m a n Felle u m die Scha­
fe, u m ihr Vlies zu s c h ü t z e n . Aus dieser Wol le webte 
m a n d ü n n e , durchsichtige Wollstoffe. Aufgrund des 
grossen Bedarfes wurde Wol le auch aus Kleinasien u n d 
dem Kaukasus sowie grobe Stoffe aus Ga l l i en nach Ita­
l ien e ingeführ t . 

Stoffe aus pflanzlichen Fasern wie Leinen u n d Baum­
wolle waren zwar bekannt, i n der Kleiderprodukt ion 
der Kaiserzeit jedoch unbedeutend. 

In der Antike kannte man bereits verschiedene Ar­
ten v o n Raupen, die Seidenfäden produzierten. Die ech­
te Seide des Seidenspinners stammte ausnahmslos aus 
C h i n a . Die Seidenstoffe wurden nach dem Weben meis­
tens eingefärbt u n d mi t feinsten Stickereien verziert. In 
den Westen gelangten die Stoffe h a u p t s ä c h l i c h über die 
antike Karawanenstadt Palmyra i m heutigen Syrien. 

Reinseidene G e w ä n d e r galten i n der r ö m i s c h e n 
Gesellschaft als u n a n s t ä n d i g , da sie d ü n n u n d durch­
scheinend waren. In R o m wurde deshalb Halbseide be­
vorzugt, deren Ket t fäden aus Leinen, Baumwolle oder 
Wol le bestanden. 

Weben (siehe auch S. 91 f.) 5 8 

M a n webte die Stoffbahnen jeweils gleich in der für den 
zukünf t igen Träger passenden Länge u n d Form, so dass 
sie nicht zugeschnitten werden mussten. Schneiden ver­
ursachte n ä m l i c h eine gewisse Instabil i tät i m Gewebe. 

Farben59 

Die Frauenkleider wurden i n allen m ö g l i c h e n Farben 
gefärbt . Die Farben wurden aus verschiedenen pflanz­
l ichen u n d tierischen Rohstoffen gewonnen. Farbvor­

schriften, wie sie für bestimmte M ä n n e r t u n i k e n be­
standen, s ind für die Frauenkleidung nicht überl iefer t . 
Die stola u n d palla der r ö m i s c h e n matrona waren aber 
i n der Regel rot. Die Vestal innen hatten weisse Kle i ­
dung zu tragen (siehe auch S. 105 f.). 

Die Farbigkeit der Frauenkleidung spiegelt sich i n 
ant iken Fresken, Mosa iken u n d i n seltenen Stofforigi­
nalen, wie den Über re s t en chinesischer Seide aus Pal­
myra, wider. Aber auch die literarischen Über l ie ferun­
gen zeugen v o n der farbenfrohen Kle idung. So e rzäh l t 
uns z. B. der Dichter O v i d : 

«Ein Frauenkleid braucht, um geschmackvoll zu sein, nicht 
eine echte teure Purpurfarbe aufzuweisen; da ist vielmehr 
das Blau des wolkenlosen Himmels, die goldene Naturfarbe 
der Wolle, das Meergrün der wallenden Flut, das Gelb des 
Safrans...»60 

Weiter e r w ä h n t O v i d die Farben paphische Myr te , 
Amethyst , blasse Rosen, Thrakischer Kranich , Kastanie 
u n d M a n d e l . A u c h neutrale Farben empfiehlt er: Weiss 
den Frauen mi t dunk lem Teint u n d Schwarz den He l l ­
h ä u t i g e n u n d Blonden . 

Manche Farben empfand die Gesellschaft für eine 
Dame jedoch als zu grell, sie wurden nur v o n Prostitu­
ierten getragen. 

Der Gebrauch verschiedener Farben, Stoff- und Web­
arten war die einzige Mögl ichke i t , Abwechslung i n die 
r ö m i s c h e M o d e zu bringen, da die Form der Kleidungs­
s tücke i m Grossen u n d Ganzen übe r Jahrhunderte h i n ­
weg dieselbe blieb. 

Schmuck (ornatus) 

A l l g e m e i n 6 1 

Die r ö m i s c h e Frau sollte sich durch Schlichthei t aus­
zeichnen, Verschwendungs- u n d Putzsucht sollten ihr 
fremd sein. Ansche inend hiel ten sich die Frauen aber 
n ich t an dieses gesellschaftlich propagierte Bi ld , denn 
bereits i m Jahre 215 v. Chr. wurde die Lex Oppia einge­
führt , e in Gesetz, das den Frauen vorschrieb, wieviel 
Schmuck sie tragen durften (siehe auch S. 70 f.). 

In der f r ü h e n Kaiserzeit beklagten sich einige A u ­
toren übe r den Luxus u n d den Goldschmuck der Frau-

57 Böhme-Schönberger 1997, 28; 43-46. 
58 Böhme-Schönberger 1997, 47. 
59 Böhme-Schönberger 1997, 46; Scholz 1992, 107; Baisdon 

1979, 280 f. 
60 Ovid, Ars Amatoria 3, 169-174 (Zitat nach Böhme-Schön­

berger 1997, 28). 
61 Böhme-Schönberger 1997, 51-53; Riha 1990, 9. 
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en. Vor al lem die Damen des Kaiserhauses wurden ge­
tadelt. Aber auch Frauen aus der Schicht der reichen 
E m p o r k ö m m l i n g e versuchten einander mi t ih rem rei­
chen Goldschmuck gegenseitig zu ü b e r t r u m p f e n . 

Die Damen der vornehmen r ö m i s c h e n Gesellschaft 
s c h m ü c k t e n sich vor al lem mi t G o l d , Edelsteinen u n d 
Perlen, weniger b e g ü t e r t e Frauen mussten sich mi t Si l ­
ber- u n d Bronzeschmuck sowie Glasperlen u n d G e m ­
men b e g n ü g e n . 

Der Geschmack ä n d e r t e sich jedoch i m Laufe der 
Zeit. A n h a n d v o n Schatzfunden lässt sich eine Ten­
denz v o n reinen G o l d - u n d Silberarbeiten zu mehr Far­
bigkeit durch Edelsteine beobachten, wobei zu Beginn 
der Kaiserzeit Smaragde u n d echte Perlen bevorzugt 
wurden. Später wurden die unterschiedlichsten Farb-
u n d Edelsteine, aber auch buntes Glas verwendet. Häu­
fig wurde Schmuck aus Bronze oder Messing herge­
stellt, der z u m Teil vergoldet, versilbert oder verzinnt 
wurde. 

M i t der Massenanfertigung wurde Schmuck für die 
breite Masse erschwingl ich. Der teure Prunkschmuck 
wurde mi t bil l igeren Mater ia l ien imitiert: so wurde 
Bronze an Stelle v o n G o l d u n d Glas statt Edelsteine 
verwendet. 

Bi ld l iche Darstellungen auf W a n d g e m ä l d e n , M o ­
saiken, M u m i e n p o r t r ä t s u n d Grabsteinen sowie a rchäo­
logische F u n d s t ü c k e zeigen uns, wie sich die Damen 
der vornehmen r ö m i s c h e n Gesellschaft g e s c h m ü c k t 
haben. 

Fingerringe - anuli62 

Die H a n d s c h m ü c k t e m a n mi t mindestens e inem Ring, 
den m a n am l inken Ringfinger trug; i m 1. Jahrhundert 
kam die M o d e auf, sich auch an Daumen, Zeigefinger 
u n d den kle inen Finger Ringe zu stecken. 

Fingerringe wurden v o n Frauen, M ä n n e r n u n d K i n ­
dern getragen. Beliebt waren schlichte Ringe, Siegelrin­
ge, spiralig gewundene Schlangenfingerringe oder R in ­
ge mi t Schlüsse lbar t (für das S c h m u c k k ä s t c h e n ) . 

Armringe - armiilae^ 

A n den A r m e n trugen die Frauen Ringe paarweise, 
d. h . an jedem A r m ein identisches Exemplar. W ä h ­
rend der f r ü h e n Kaiserzeit trugen sie diese n icht nur 
am Handgelenk, sondern auch am Oberarm. 

Es gab einfache, verschlaufte Ringe, Ringe mi t Zier­
s tück oder offene Armringe, z. B. mi t Tierkopfenden. 
Im 3. Jahrhundert waren auch Silber- u n d Bronzearm­
b ä n d e r mi t eingepunzten u n d eingravierten Verzie­
rungen i n Mode . 

Reife u m das Fussgelenk wurden ausschliesslich 
v o n Prostituierten getragen. 

Ohrringe - inaures64 

In den g a l l o - r ö m i s c h e n Provinzen trugen Frauen zu­
n ä c h s t nur selten Ohrringe, erst i n s p ä t r ö m i s c h e r Zeit 
häufiger. Im S ü d e n waren sie jedoch zu al len Zeiten 
ein bei Frauen beliebter Schmuck. 

Für die Herstellung v o n Ohrr ingen wurde öfters 
als bei anderem Schmuck G o l d verwendet. Bereits i m 
1. Jahrhundert war eine grosse Formenvielfalt v o n Ohr­
ringen bekannt. Die einfachste Form bestand aus ei­
n e m r ingfö rmig gebogenen Draht, der mi t farbigen 
Steinen oder Perlen zusä tz l ich verziert sein konnte. 
Weiter wurden auch Halbkugelohrringe, einfachere Ha­
kenohrringe oder komplizierte O h r g e h ä n g e getragen. 
Später bevorzugte man verschiedene Ohrsteckerformen. 

Halsketten - mon ilia65 

Halsketten wurden entweder eng u m den Hals oder 
unterhalb des Halsansatzes getragen, oft mehrere Ket­
ten zusammen. Halsketten gab es i n den verschiedens­
ten A u s f ü h r u n g e n u n d Material ien. So gab es Ketten 
aus Draht- oder Blechgliedern, mi t farbigen Steinen 
oder Glaspasten unterbrochen. Gegen Ende des 2. Jahr­
hunderts wurden auch gefasste M ü n z e n als A n h ä n g e r 
einer Kette oder eines Armbandes getragen. 

Amulette und Unheil abwehrende Schmuckstücke66 

Es gab A n h ä n g e r , deren Form i n unseren Gebieten 
schon i n v o r r ö m i s c h e r Zeit als U n h e i l abwehrend gal­
ten (siehe auch S. 43). Dazu g e h ö r e n lunulae (halbmond­
förmige A n h ä n g e r ) , R ä d c h e n sowie P h a l l u s a n h ä n g e r . 
Auch die Herkuleskeule und Z a h n a n h ä n g e r sowie Schlan­
genfingerringe u n d -armringe sollten Glück bringen 
u n d vor Bösem bewahren. Besondere Amulette waren 
auch die blauen Melonenper len , denn die blaue Farbe 
galt ebenfalls als U n h e i l abwehrend. 

Fibeln - fibulae67 

Das wichtigste Schmucks tück i n den n ö r d l i c h e n Provin­
zen war die Fibel. Fibeln waren n icht nur reine Zweck­
objekte - als Gewandschliessen i m Sinn von heutigen Si-

62 Martin/Martin-Kilcher 1992, 23; Böhme 1978, 3. 
63 Böhme-Schönberger 1997; 75; Baisdon 1979, 281 ff.; Böhme 

1978, 3. 
64 Böhme-Schönberger 1997, 54; 64-66; Martin/Martin-Kilcher 

1992, 24. 
65 Böhme-Schönberger 1997, 66-70; Böhme 1978, 3-5. 
66 Riha 1990, 73. 
67 Böhme-Schönberger 1997, 84; Riha 1994, 19 f. 
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cherheitsnadeln - sondern sie waren, da meistens ver­
ziert, zugleich Schmuckstücke (siehe auch Abb. auf S. 12). 

Fibeln wurden sowohl v o n Frauen u n d Kinde rn als 
auch v o n M ä n n e r n getragen. Frauen verwendeten m i n ­
destens ein Fibelpaar. Es konnten aber bis zu fünf oder 
sechs Fibeln getragen werden, wie neben Grabfunden 
auch das Beispiel v o n Men imane zeigt (Abb. 11). Im 
Laufe der r ö m i s c h e n Herrschaft n a h m aber die Zahl 
der i n Gräber mitgegebenen Fibeln ab. 

M ä n n e r trugen meistens nur eine Fibel auf der 
Schulter. Deren Fibeln waren i n der Regel grösser u n d 
stabiler als die Fibeln der Frauen u n d Kinder. 

Fibeln waren h a u p t s ä c h l i c h i n den n ö r d l i c h e n Pro­
v inzen verbreitet u n d beliebt. Sie gehen dort auf ein­
heimische, v o r r ö m i s c h e Tradit ionen zurück . Die vor­
nehme Römer in , aber auch die sozial weniger h o c h 
gestellten Frauen i n Italien verwendeten keine Fibeln. 

r ö m i s c h e n Frauen des 1.-3. Jahrhunderts bekannt. In 
dieser Zeit wurde den Toten wenig Schmuck ins Grab 
mitgegeben u n d i n Siedlungsgrabungen k o m m t prak­
tisch nur der fragmentierte und weggeworfene Schmuck 
der einfachen Leute z u m Vorschein. 

A n h a n d v o n b i ld l i chen Darstellungen lassen sich 
n o c h andere S c h m u c k s t ü c k e nachweisen, wie uns das 
Beispiel v o n M e n i m a n e zeigt (Abb. 11): Sie t rägt an je­
dem Handgelenk einen Armreif nicht erkennbarer Form 
sowie eine grosse verzierte, mög l i che rwe i se silberne 
Scheibe an einer Halskette. Dieses einheimische Schmuck­
stück war bei den Frauen des 1.-3. Jahrhunderts be­
liebt. 

Der Schmuck der reichen Damen aus den vie l stär­
ker romanisierten Oberschichten Galliens und der Rhein­
provinzen orientierte sich mehr am Schmuck der rei­
chen R ö m e r i n n e n als an den e inheimischen Trachten 
u n d Schmuckformen. 

Schmuck i n d e n P r o v i n z e n 6 8 

In den Provinzen wurden viele verschiedene Schmuck­
s tücke getragen. Den wichtigsten Platz nahmen die F i ­
beln ein, gefolgt v o n den sehr zahlreichen Fingerringen. 6 8 Böhme-Schönberger 1997, 70; Martin/Martin-Kilcher 1992, 
Es ist jedoch wenig ü b e r den Schmuck der provinzia l - 23-25; Riha 1990. 

Abb. 13 (oben): Schmuckauswahl aus Augusta 
Raurica. Kette mit Perlen verschiedener Materia­
lien, u. a. mit blauen Melonenperlen. Vier Haar­
nadeln aus Bein (mit abgerundetem Kopf) und 
zwei (Kleider-)N adeln, ebenfalls aus Bein. 

Abb. 14 (rechts): Goldgliederkette aus Kaiser­
augst, Region 19,B. L 34 cm. 
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S c h m u c k aus A u g u s t a R a u r i c a 6 9 

Die Mehrzah l der Schmucksachen aus Augusta Raurica 
war aus einfachen u n d bi l l igen Mater ia l ien wie Bronze 
oder Bein gefertigt. Obwoh l der Metallschmuck i n Augst 
mehrhei t l ich aus Bronze u n d Messing hergestellt wur­
de, s ind auch einige Stücke aus G o l d , Silber, Eisen u n d 
Blei z u m Vorschein gekommen. 

Fibeln u n d Fingerringe g e h ö r e n zu den häuf igs ten 
Funden i m Gebiet der Zivilstadt Augusta Raurica, des 
s p ä t r ö m i s c h e n Kastells u n d der Gräberfelder, gefolgt 
v o n Armringen; seltener s ind Ketten, Ohrringe u n d A n ­
hänger . Sehr zahlreich kommen Perlen aus Glas, Go ld , 
Bronze, Bernstein, Bein u n d einigen weiteren Materia­
l ien, sowie Haarnadeln - zumeist aus Bein - vor (Abb. 
13). Die gefundenen Fibeln bestanden meist aus Bron­
ze, i n einzelnen Fällen auch aus Eisen oder Silber. 

E in s c h ö n e s Beispiel einer Goldgliederkette zeigt 
Abb i ldung 14. Dieses Halsband besteht aus 38 Gl ie­
dern, die Efeuranken darstellen, u n d hat zwei Ver­
schlussglieder mi t je zwei sich voneinander abwen­
denden Delf inen. Das Goldhalsband wurde i n e inem 
Sodbrunnen i m heutigen Kaiseraugst entdeckt. In die­
sen Brunnen waren auch Skelette v o n 14 Menschen -
darunter zwei M ä d c h e n , w o v o n eines wahrscheinl ich 
die Besitzerin dieser Kette war - , sowie Skelette v o n 
Pferden, Eseln u n d H u n d e n geworfen worden. Al le zei­
gen Spuren eines gewaltsamen Todes. Dieses Massaker 
fand i m 3. Jahrhundert n . Chr. statt. 

In der Insula 30 wurde eine F rauenbüs t e aus versil­
berter Bronze entdeckt, die ins 3. Jahrhundert n . Chr . 
datiert w i rd (Abb. 15). Ihr Verwendungszweck ist un­
klar, aber es k ö n n t e sich u m ein A h n e n b i l d handeln, 
das zusammen mi t anderen Büs ten u n d Statuetten i n 
einem Schrein aufbewahrt wurde. S c h ö n zu sehen ist 
die eng anliegende Halskette dieser Frau. Ob sie auch 
Ohrringe trug, kann n icht festgestellt werden. 

Schönheitspflege (cultus) 

S c h m i n k e (mundus)70 

Als Grundschicht für das Make-up diente eine aus dem 
schmutzigen Fett der Schafwolle gewonnene, stark par­
fümier te Substanz oder eine Packung aus Brotteig, die 
übe r Nacht auf das Gesicht aufgetragen wurde. 

O v i d beschreibt einige Rezepte für die Herstellung 
v o n Salben u n d Hautcremes. In e inem Beispiel nennt 
er Gerstenmehl, gemahlene Hülsenfrüchte , Eier, gemah­
lenes Hirschgeweih, Harze, Narzissenzwiebeln, G u m ­
m i , H o n i g u n d toskanisches Weizenmehl als Zutaten. 

Das Gesicht puderte sich die Dame mi t cerussa 
(Bleiweiss), Kalk oder mi t melinum (melischem Weiss). 

Abb. 15: Diese Frauenbüste wurde in der Ein­
gangshalle eines Gebäudes gefunden. Augst, 
Insula 30. Bronze, Hals und Gesicht versilbert, 
Lippen und Brauen vergoldet. H 24,5 cm. 

Natü r l i ch legte sie auch Rouge, purpurissum auf. U m ei­
nen geheimnisvol len Schimmer auf das Gesicht zu 
zaubern, wurden feinste Kristallsplitter aufgetragen. Der 
Lidstr ich wurde mi t einer schwarzen Tinktur ausge­
führt , stibium genannt. Beim Lidschatten erfreuten sich 
vor al lem blaue u n d g r ü n e Fa rb töne grosser Beliebt­
heit. Vermut l i ch färbte die R ö m e r i n sich auch die L ip­
pen. 

S a l b e n u n d Ö l e 7 1 

Bereits die f rüh römische italische L a n d b e v ö l k e r u n g be­
nutzte Salben u n d Öle zur Körperpflege. Verstärkt wur­
de diese Sitte durch den Kontakt mi t Gr iechenland. Im 
1. Jahrhundert v. Chr. n a h m der Verbrauch v o n Duft­
ö l e n verschwenderische Züge an, denn der Verkauf der 
«exo t i s chen Salben» - unguenta exotica - wurde verbo­
ten. D o c h dieses Verbot zeigte keine Wi rkung , denn 
das Par fümieren wurde i n den h ö h e r e n S t ä n d e n z u m 

69 Kaufmann-Heinimann 1998; 101 ff.; Riha 1994, 46 f.; Riha 
1990, 7-13; 67 ff.; 119. 

70 Virgili 1989, 18; Baisdon 1979, 289 f. 
71 Heinz 1993, 21 f.; Paszthory 1990, 59; Virgili 1989, 18 f. 
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alltäglichen Bedürfnis und gehörte zum guten Geschmack. 
Pl inius der Ältere beschwerte sich, dass einige sich die 
unguenta sogar schon i n ihre G e t r ä n k e mischten 7 2 . 

Die Salben bestanden aus tierischen Fetten oder 
pf lanzl ichen Ölen , mi t Aromastoffen vermischt. Diese 
Zutaten wurden oft v o n weit her importiert u n d die 
Preise für die Salben waren auch dementsprechend 
hoch . 

Solche p a r f ü m i e r t e n Salben wurden für Massagen 
verwendet; m a n rieb sich vor u n d nach dem Bade da­
mi t e in . M a n pa r fümie r t e sich Kopf, Haare u n d gar 
Füsse sowie die Kle idung u n d W ä s c h e . 

Aufbewahrt wurden diese Salben i n k le inen Glas-
f l äschchen , den Balsamarien. 

Eine w ä h r e n d der r ö m i s c h e n Kaiserzeit beliebte 
u n d verbreitete Salbe war das psilotrum. Sie wurde auf 
die Haut aufgetragen, u m die Körperhaare zu entfernen. 
Zwei Arsensulfide, Rauschgelb u n d Rauschrot, wurden 
fein zerrieben u n d mi t M e h l , Stärke, H o n i g u n d ande­
ren Zutaten zu einer streichbaren Paste vermischt. Die­
se wurde auf die zu enthaarende Hau t f l äche aufgetra­
gen. E i n weiteres Mi t t e l , u m sich die Haare entfernen 
zu lassen, war das dropax. Tannen- u n d Fichtenpech 
wurde e r w ä r m t , das warme, flüssige Harz auf eine Lei­
nenbinde gestrichen, auf die Haut gedrückt , u n d da­
nach samt Haaren wieder abgezogen. A u c h Pinzetten 
wurden zur Epilat ion eingesetzt. Bemerkenswerterweise 
Hessen sich n icht nur Frauen ihre Körpe rhaa re entfer­
nen; auch M ä n n e r Hessen sich so behandeln. Der Schrift­

steller Plinius wetterte dann auch über das « e n t m a n ­
nende Heraussreissen der Haare, das mi t Harzen be­
werkstelligt w i rd» 7 3 . 

Toilettgerät 7 4 

Z u m r ö m i s c h e n Toi le t tgerät g e h ö r t e n der Spiegel, ver­
schiedene K ä m m e , der Striegel - strigilis (Abb. 17) - , 
Rasiermesser u n d das so genannte Toilettbesteck (Abb. 
18). Dieses bestand aus mehreren «Min ia tu rge rä t en» , 
ä h n l i c h dem heutigen Taschenmesser: Es enthielt e in 
Ohr lö f fe l chen u n d eine Pinzette, m a n c h m a l auch ei­
nen Nagelreiniger, einen Zahnstocher, eine Feile u n d 
einen Schaber i n Kleinformat. Diese Gerä te wurden an 
e inem Ringle in befestigt u n d am Gür te l h ä n g e n d oder 
i n e inem kleinen Beutel s t ä n d i g mitgetragen. 

Weiter gab es Gerä te , die dem cultus u n d mundus, 

d. h . der V e r s c h ö n e r u n g u n d dem Schminken des Ge­
sichts, dienten. Dabei handelt es sich u m Reibplät t -
chen aus Stein, die zusammen mi t Re ib s t äbchen zur 
Zubereitung v o n Schminken, wohlduftenden Essen-

72 Plinius, Naturalis Historia 13, 3, 5; weitere «Beschwerden» 
antiker Autoren: Plinius, Naturalis Historia 13, 4, 20; Xeno-
phon, Oeconomicus 10, 2-9. 

73 Plinius, Naturalis Historia 29, 26. 
74 Riha 1986, 9; 26 f.; 33. 

Abb. 16 (links): Ein Kügelchen «Ägyptisch-Blau» wird auf der marmornen Reibpalette mit dem o liven formigen Ende einer bronzenen Spatelsonde zerrie­
ben. Funde aus Augusta Raurica. 

Abb. 17 (rechts): Fragmente zweier strigiles aus Bronze aus Augusta Raurica. Mit den strigiles wurden Schweiss, Schmutz, Salben und Öle von der Haut 
entfernt. Die obere strigilis ist noch 19,2 cm lang. Der Griff wurde mit eingelegtem Niello (schwärzliche Legierung aus pulverisiertem Schwefelsilber) in 
Form von Akanthusblättern verziert und vom Hersteller VRBANVS auf der Innenseite mit einem Stempel gekennzeichnet. 



zen, Hautcremes u n d Salben verwendet wurden (Abb. 
16), sowie Löffel- oder Spatelsonden, deren ol ivenför-
miges Ende z u m Mischen , Auftragen u n d Beseitigen 
der Salben u n d Schminke diente. Daneben wurden 
diese Objekte aber auch i n der M e d i z i n verwendet, 
z. B. die Sonden zur Untersuchung v o n W u n d e n u n d 
die Re ibp lä t t chen zur Herstellung v o n Medikamenten 
u n d Hei lmi t te ln . 

S c h m i n k e i n A u g u s t a R a u r i c a 7 5 

A u c h i n Augusta Raurica gibt es Hinweise, dass sich die 
Bewohner innen geschminkt haben. In den Wohnbe­
zirken v o n Augst wurden zahlreiche kleine Küge l chen 
mi t e inem Durchmesser v o n 1,5-2,5 c m gefunden 
(Abb. 16). Sie besitzen eine rohe, u n r e g e l m ä s s i g abge­
rundete Ober f läche u n d eine leuchtend blaue Farbe. 
Sie bestehen alle aus derselben Substanz, dem Farbstoff 
Ägypt i schb lau , e inem antiken k ü n s t l i c h e n Farbstoff. 
Es wi rd vermutet, dass diese Küge lchen u . a. zu e inem 
Schminkfarbstoff für die Augenlider weiterverarbeitet 
wurden. 

A n typischem Toilett- u n d S c h m i n k g e r ä t s ind i n 
Augusta Raurica Spiegel, K ä m m e , strigiles (Abb. 17), 
einzelne Elemente eines Toilettbestecks (Abb. 18), Zahn­
stocher, Pinzetten und Rasiermesser gefunden worden; 
des Weiteren Reibpaletten u n d zugehör ige Reibstäb­
chen, Ohr lö f fe l chen sowie verschiedene Sonden. A u c h 
Salbf läschchen aus Glas, Bronze u n d Pfeifenton (Abb. 
19) zur Aufbewahrung der p a r f ü m i e r t e n Salben u n d 
Öle wurden entdeckt, die meisten i n G r ä b e r n . 

Frisuren 

Da die Kleidermode sich ü b e r Jahrhunderte praktisch 
n ich t v e r ä n d e r t e , konnte die modebewusste r ö m i s c h e 
Frau ihrer Phantasie nur i n der Frisurgestaltung freien 
Lauf lassen. 

Wohlhabende Frauen der (s tadt- ) römischen Ober­
schicht trugen nicht nur viel Schmuck u m den Hals und 
an Armen und H ä n d e n , sie s c h m ü c k t e n auch ihre Haare 
mit Smaragden, Perlen und Go ld . Z u m Beispiel wurden 
aus Feingold gefertigte Haarnetze (reticula) getragen. 
Weiter wurden die Haare oft mit Diademen, Bändern 
oder einem Scheitelschmuck geschmückt . Haarnadeln 
aus Metal l , Elfenbein, Knochen oder Gagat (Pechkohle) 
hatten eine Zierfunktion inne, dienten aber auch dazu, 
ein Tuch, einen Schleier oder eine Haube festzustecken. 

Die bevorzugte Haarfarbe v o n Frauen u n d M ä n ­
nern war b l o n d i n verschiedenen Nuancen, besonders 
gold- oder rotblond. Reiche Leute streuten sich des-

75 Rütti 1991, 77; Riha 1986, 97; 11 ff. 
76 Mannsperger 1998, 27 f.; 77; Böhme-Schönberger 1997, 

56 f.; Riha 1990, 95; Hurschmann 1988, 38-47; Baisdon 
1979, 286. 

Abb. 18 (links): Toilettbesteck, bestehend aus einer Pinzette und einem Ohrlöffelchen aus Bronze. Augst, Insula 35. 

Abb. 19 (rechts): Salbfläschchen in Form eines Wildschwein-Ebers aus Pfeifenton. Kaiseraugst, Gräberfeld Im Sager. H ca. 6 cm. 
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halb Goldstaub i n die Haare. U m sich die Haare b lond 
zu färben, benutzte man eine Substanz, die i m Rheinge­
biet gebraut wurde: spuma baiava («Batavischer Schaum») 
oder pilae mattiacae ( «Wiesbadne r Se i fen tab le t ten») , 
welche O v i d i n e inem Gedicht die « g e r m a n i s c h e n Säf­
te» nennt 7 7 . Für die rote Haa r f ä rbung verwendete m a n 
verschiedene Aschen. Einen dunkelbraunen Haarton 
erreichte m a n durch eine Tinktur aus Nussschalenex-
trakt u n d einen schwarzen aus dem Saft v o n Akazien­
b l ä t t e rn . 

Beliebt waren auch Perücken u n d Haarteile aus 
b londem Germaninnenhaar 7 8 . Schwarzes Echthaar wur­
de aus Indien importiert . Unter der Perücke wurden 
die eigenen Haare oft vo l l s t änd ig geschoren. 

Die Locken der Perücke oder des eigenen Haares 
wurden mi t Hilfe eines Brenneisens gekräusel t . Nade ln 
gaben der Frisur den n ö t i g e n Halt . Bei solch k o m p l i ­
zierten Frisuren waren gute Haarordnerinnen, ornatri-
ces, sehr gesucht u n d teuer bezahlt. M a n c h eine v o n 
ihnen brachte es zu Reichtum u n d Ansehen (siehe 
auch S. 93). 

In republikanischer Zeit waren die Frauenfrisuren 
n o c h schlicht. Die Haare wurden z u r ü c k g e k ä m m t u n d 
am Hinterkopf zu einem einfachen Knoten gebunden, 
durch den eine Nadel gesteckt wurde. 

Im Laufe der Zeit l ö s t en sich schlichtere mi t sehr 
a u f w ä n d i g e n Frisuren ab. Beliebt waren zeitweise h o c h 
a u f g e t ü r m t e Frisuren, für deren A u s f ü h r u n g m a n sich 
mi t k ü n s t l i c h e n Haarteilen behalf. 

W ä h r e n d der Kaiserzeit wurde die Haarmode v o n 
Frauen u n d M ä n n e r n durch das Herrscherhaus be­
st immt. Die Frisuren der Kaiser u n d Kaiserinnen wur­
den durch die Verbreitung v o n M ü n z b i l d e r n u n d Por­
t r ä t s t a t u e n i m ganzen Reich bekannt u n d kopiert. 

Verheiratete Frauen u n d Mat ronen zogen meist ei­
ne gesetztere Frisur vor, ganz i m Gegensatz zu jungen 
M ä d c h e n u n d Trend bewussten Frauen, die oft der 
neusten M o d e folgten. 

A u c h i n den Provinzen kopierten nicht alle Frauen 
die höf i sche Haartracht, u n d es existierten auch lokale 
Haartrachten. 

Wenden wir uns n o c h e inmal kurz M e n i m a n e zu: Ihr 
Haar wurde v o n einer Haube zusammengehalten; nur 
e in Teil des Schopfes fiel i n den Nacken - ä h n l i c h wie 
bei der damaligen s t a d t r ö m i s c h e n Tracht 7 9 . 

Das Gesicht der F r a u e n b ü s t e aus Insula 30 (Abb. 
15) ist v o n e inem m ä c h t i g e n Lockenkranz umgeben 
u n d die Haupthaare s ind streng nach h in ten frisiert. 

Mumienporträts 

A l l g e m e i n 8 0 

Eine der besten u n d aufschlussreichsten Mögl ichke i ten , 
Kleidung, Schmuck, Frisur u n d Make-up der r ö m i s c h e n 
Frau zu betrachten, sind sicherlich die Mumienpo r ­
t rä ts aus dem r ö m e r z e i t l i c h e n Ägyp ten . Sie datieren i n 
die Zeit v o n der 1. Hälfte des 1. Jahrhunderts n . Chr. 
bis u n g e f ä h r ins Jahr 392 n . Chr., als Kaiser Theodosius 
die Einbalsamierung v o n Toten verboten hat. Im Lau­
fe dieser Zeit ist e in zunehmender Qual i t ä t sver lus t der 
Por t rä ts auszumachen. 

Vermut l i ch wurden diese Por t rä t s schon zu Lebzei­
ten angefertigt u n d bis z u m Tode i m Haus au fgehäng t . 
D a n n wurden sie, w e n n nö t ig , noch e inmal bearbeitet 
u n d an der M u m i e angebracht. Vor al lem die ä l te ren , 
n o c h qua l i t ä tvo l l en Arbeiten waren zu e inem grossen 
Teil s icherl ich lebensechte Darstellungen. Es gab aber 
auch Massenanfertigungen, die nicht die verstorbene 
Person darstellten, sondern nur einen best immten Ty­
pus, z u m Beispiel den « jungen M a n n » . 

I s i d o r a 8 1 

Dieses Por t rä t einer Dame, v o n der wir dank einer In­
schrift sogar wissen, dass sie Isidora hiess, w i rd i n das 
beginnende 2. Jahrhundert n . Chr. datiert (Abb. 20). 
Isidora ist mit einer altrosa tunica bekleidet; an Schmuck 
t rägt sie drei Halsketten aus G o l d , Edelsteinen, Perlen 
u n d einer i n G o l d gefassten Gemme als A n h ä n g e r . Die 
Form v o n Isidoras Ohrr ingen war sehr popu lä r . A n ei­
ner Perle wi rd e in goldener Querbalken befestigt, da­
ran h ä n g e n vier G o l d s t ä b c h e n mi t je einer Perle als 
Abschluss. Die Frisur dürf te u n g e f ä h r der so genannten 
Turbanfrisur aus der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts ent­
sprechen. Bei dieser Frisur wurde das Haar i m Nacken 
zusammengefasst u n d v o n dort mehrmals i n gefloch­
tenen Zöpfen u m den Kopf gelegt, so dass der Eindruck 
eines Turbans entstand. Die Stirnfransen u n d die Haa­
re an den Schläfen wurden i n zahlreiche L ö c k c h e n ge­
legt. Für diese Frisur wurden sicher fremde Haarteile 
eingesetzt 8 2. Die Frisur wurde am Hinterkopf v o n einer 

77 Ovid, Ars Amatoria 3, 163. 
78 Martial 14, 26. 
79 Martin/Martin-Kilcher 1992, 9. 
80 Thompson 1982, 8-15; zu Mumienporträts allgemein, siehe 

auch: Borg 1998. 
81 Walker 1997, 102; Thompson 1982, 32. 
82 Hurschmann 1988, 39 f. 
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Abb. 20: Mumienporträt der Isidora aus Ägyp­
ten. Die Porträt-Tafel besteht aus Holz. Das Por­
trät wurde in Wachsmaltechnik aufgetragen und 
teilweise vergoldet. Die Mumienhülle wurde aus 
Leinwand gefertigt und danach passend zum 
Porträt bemalt. J. P. Getty Museum, Malibu 
(USA). H 33,6 cm. 

goldenen u n d einer silbernen Haarnadel gehalten. Der 
Lorbeerkranz i m Haar wurde erst n a c h t r ä g l i c h , w o h l 
nach dem Tod der Isidora, i n Goldblat t angebracht. Isi­
dora t rägt einen h e l l b r a u n - r ö t l i c h e n Lidschatten u n d 
ihr oberes Augen l id ist mi t einer schwarzen Lin ie ver­
sehen. A u c h die W i m p e r n u n d Lippen waren gefärbt . 

Hygiene8 

dard zugesprochen. D o c h gab es sicher kein Hygiene-
Bewusstsein i m heutigen Sinne. 

W i c h t i g für die Hygiene i n den r ö m i s c h e n S täd ten 
war eine funktionierende Wasserzu- und -abfuhr. Diese 
Anlagen waren i m R ö m i s c h e n Reich besser konzipiert 
als je zuvor u n d auch lange danach. Es gab A q u ä d u k t e , 
die das Wasser v o n weit h e r f ü h r t e n , Kanalisat ionen 
u n d Kloaken, öf fent l iche Latr inen u n d auch Latr inen 
i n reichen P r iva thäuse rn . Einen wicht igen Beitrag zur 
Hygiene leisteten auch die grossen öf fen t l i chen Bade­
anlagen. 

Aus heutiger Sicht w i rd der Ant ike al lgemein - u n d der 
r ö m i s c h e n i m Besonderen - ein hoher Hygienestan- 83 Garbrecht 1988, 159-166. 
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W a s s e r v e r s o r g u n g u n d A b w a s s e r k a n ä l e In A u g s t 8 4 

Das Wasser für Augusta Raurica wurde der Ergolz zwi ­
schen Liestal u n d Lausen en tnommen u n d i n e inem 
6,5 k m langen, mannshohen , i n den Hang verlegten 
Kanal nach Augusta Raurica geführ t . Daneben gab es 
n o c h einige kleinere Kanäle ös t l i ch der Stadt. 

Die grosse Wasserleitung endete i n einem regulier­
baren Reservoir. Daran anschliessend konnte auf einer 
Länge v o n 200 m der Unterbau eines A q u ä d u k t s fest­
gestellt werden, der das Wasser zu e inem Wasserturm 
brachte. V o n hier aus lief das Wasser i n unterirdischen 
Drucklei tungen i n die Quartiere u n d Thermen. Diese 
Leitungen bestanden aus Holz , die Feinverteilungsroh-
re z u m Teil aus Blei . A n den Strassenecken wurden öf­
fentliche Laufbrunnen errichtet, denen die ä r m e r e Be­
v ö l k e r u n g ihr Trinkwasser en tnehmen konnte. 

Im Stadtgebiet gibt es mehrere Überres te der A b ­
wasse rkanä le . Dies waren solid gemauerte, z u m Teil 
begehbare unterirdische Kanäle , welche das Regenwas­
ser u n d die Abwässer der Brunnen, Thermen u n d Pri­
v a t h ä u s e r i n die Bäche am Stadtrande a b f ü h r t e n . 

L a t r i n e n i n A u g s t 8 5 

In Augusta Raurica sind Latrinen i n Pr iva thäusern nach­
gewiesen worden. So entdeckte m a n i n e inem Einfami­
lienhaus i n der Insula 22 zwei Gruben, die aufgrund 
mineralisierter «Kotsteine» als Latrinen identifiziert wur­
den. Aber auch öffent l iche Latr inen s ind aus Augusta 
Raurica bekannt. E i n Beispiel ist an der Aussenmauer 
des Theaters zu f inden (Abb. 21). Die Latrine bestand 
aus e inem tiefen Senkloch, w o r i n n o c h zwei intakte 
Krüge - w o h l Behäl te r für das «Spülwasser» - gefunden 
wurden. Über der Grube rekonstruiert m a n einen Bret­
terboden, u n d es darf w o h l angenommen werden, dass 
es eine h ö l z e r n e Sitzbank u n d eine Absperrung als 
Blickschutz gegen den Vorplatz h i n gab. Die Anlage 
war u n g e f ä h r zwischen 60 u n d 120 n . Chr . i n Betrieb. 

84 Berger 1998, 183-190. 
85 Sütterlin 2000, 10; Furger 1999, 9. 
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A u c h i n den so genannten Frauenthermen u n d an 
einer Strasse auf dem Kastelenplateau sind Gemein­
schaftslatrinen nachgewiesen. 

Thermen (thermae) 

Die ö f fen t l i chen Bäder nahmen einen sehr wicht igen 
Platz i m Sozialleben der r ö m i s c h e n Bevö lke rung ein. 
Für sie bedeutete das Baden i n Thermen i n erster Lin ie 
umfassende Körperpflege u n d sozialen Kontakt u n d 
nicht blosse Reinigung. 

Allgemein 
Die Konst rukt ion der Thermen wurde i m Laufe der 
Zeit zunehmend komplizierter. Die En twick lung er­
folgte v o n einfachen Badewannen bis zu riesigen Ther­
menanlagen, die eigentliche Freizeitparks darstellten. 
In den grossen Bädern der Kaiserzeit hielt m a n sich 
stundenlang auf be im Waschen, Baden, Schwimmen, 
sportlicher Betä t igung , Körperpflege, Essen, Trinken, 
bei der Pflege sozialer Kontakte u n d dem Müss iggang . 
In einigen Thermen konnte man sich auch v o n Ärz ten 
behandeln lassen. 

Beliebte Sportarten waren verschiedene Ballspiele, 
Diskus- u n d Speerwurf sowie Weit- u n d Hochsprung. 
Frauen betrieben gern ein Spiel, bei dem sie einen 
Metallreifen, trochus, vor sich hertrieben; auch Hantel­
schwingen war bei Frauen beliebt. Bei diesen Spielen 
waren M ä n n e r u n d Frauen bekleidet. Sie trugen eine 
tunica oder einen speziellen Kit te l . 

Es gab auch kulturelle Einr ichtungen, wie z u m Bei­
spiel Bibl io theken u n d Vortragssäle. In grösseren Ther­
men waren Imbissstuben zu finden; i n den kleineren 
Thermen sorgten fliegende Imbiss- u n d Ge t ränkever ­
käufer für das leibliche W o h l . Sicherl ich b l ü h t e vor al­
lem i n den grossen Thermen mi t mehreren tausend 
Besuchern pro Tag die Prost i tut ion 8 6 . 

Das wichtigste Element einer r ö m i s c h e n Therme 
war die Auftei lung i n Heissbad (caldarium), Laubad (te­
pidarium) u n d Kaltbad (frigidarium). Voraussetzung da­
für war e in spezielles Heizsystem, die so genannte Hy-
pokaustheizung - eine Art Fussbodenheizung. Unter 
dem Fussboden gab es einen beheizbaren Hoh l raum, 
u n d i n die W ä n d e waren senkrechte T o n r ö h r e n einge­
baut, durch die der Rauch abziehen konnte u n d gleich­
zeitig die W ä n d e beheizt wurden. 

Weitere R ä u m e waren der Schwitzraum, das sudato­
rium, der Raum für das Einsalben mi t Öl u n d das Mas­
sieren, das unctuarium, u n d der Raum zur Entfernung 
der Körperhaare , das destrictarium. A u c h diese R ä u m e 
lagen i m beheizten Teil der Anlage. Im Freien gab es oft 
noch ein unbeheiztes Schwimmbecken, die natatio87. 

Frauen trugen eine Art Schlüpfer, subligar, oder so­
gar einen Badeanzug, balnearis vestis be im Baden. M ä n ­

ner trugen lederne Badehosen, aluta. Gebadet wurde i n 
der Regel jedoch nackt, nach Geschlechtern getrennt. 

W ä h r e n d des Aufenthalts i n den B a d e r ä u m e n trug 
m a n Holzsandalen, u m der Hitze der F u s s b ö d e n u n d 
der Ausrutschgefahr auf den ö l ig - feuchten Fussböden 
zu entgehen 8 8 . 

Die M ä n n e r bezahlten 74 As Eintritt , die Frauen 
doppelt soviel. In den grossen gestifteten Thermen, 
wie jenen des Agrippa oder den Kaiserthermen i n Rom, 
war der Eintritt frei 8 9 . 

Körperrein igung* 
U m sich zu reinigen, benutzte m a n die strigilis, ein 
metallenes Schabgerä t (Abb. 17), aufgerauhte Textil ien 
oder auch N a t u r s c h w ä m m e . Literarisch bezeugt ist der 
Gebrauch v o n Bimssteinen u n d tonigen Erden i m Sin­
ne v o n Seifen. 

Als sapo bezeichnete man ein aus Fett u n d Pflanzen­
asche hergestelltes Mi t t e l , das zuerst z u m Färben der 
Haare, später auch zur Reinigung verwendet wurde. In 
der Ant ike wurden Salz, kohlensaures Nat ron , Hon ig , 
Bohnenmehl , Kleie, Gerstensauerteig, Galle u n d ge-
faulter, ammoniakhal t iger U r i n als Reinigungsmittel 
verwendet. U r i n wurde jedoch vor al lem z u m Reinigen 
der W ä s c h e gebraucht. 

U m der Haut die bei diesen Reinigungsmethoden 
verlorene Feuchtigkeit wieder zu rückzugeben , musste 
sie e ingeö l t werden. 

Frauenbäder9^ 
In republikanischer Zeit waren die M ä n n e r - u n d Frau­
e n b ä d e r getrennt, sei es n u n r ä u m l i c h oder zei t l ich 
durch verschiedene Besuchszeiten. In augusteischer Zeit 
ä n d e r t e n sich die Verhä l tn isse u n d i n R o m u n d ele­
ganten Badeorten lockerten sich die Sitten. D o c h wur­
de i n den öf fen t l i chen Thermen w o h l selten zusam­
men gebadet. Zu diesem Zweck gab es Pr ivatbäder , 
Luxusanlagen i n m o n d ä n e n Badeorten oder auch spe­
ziel l zu mietende Bäder i n den S täd ten . 

Wie häuf ig der gemeinsame Badbesuch n u n wirk­
l i c h war, ist schwierig festzustellen. Es gab immer wie­
der Kaiser, die dies ausd rück l i ch verboten. Aber wenn 
das Zusammenbaden v o n M a n n u n d Frau w i rk l i ch die 

86 Heinz 1993, 8; 15-17; Brödner 1992, 2-23; 92 f.; Garbrecht 
1988, 101; 107-111. 

87 Heinz 1993, 12; Brödner 1992, 20 ff.; Garbrecht 1988, 107-
111. 

88 Brödner 1992, 113; Baisdon 1979, 297. 
89 Heinz 1993, 11. 
90 Heinz 1993, 21; Brödner 1992, 106 ff. 
91 Berger 1998, 115 f.; Weber 1996, 153; Brödner 1992, 113. 
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Regel gewesen wäre , h ä t t e n die Autoren der Ant ike , 
vor al lem die Moral is ten, öfters davon berichtet. Die 
Frauen i n M ä n n e r b ä d e r n , v o n denen der Dichter Mar­
tial berichtet, g e h ö r t e n offensichtlich den untersten 
Gesellschaftsschichten, den Prostituierten, an 9 2 . 

Oft s ind i n Thermen zwei voneinander u n a b h ä n ­
gige Anlagen zu erkennen, die aber gemeinsam beheizt 
wurden. Eine dieser Anlagen ist jeweils kleiner u n d 
wi rd als Frauenbad interpretiert. 

M ö g l i c h ist auch, dass be im Bau v o n neuen, k o m ­
fortableren Thermen diese nur für M ä n n e r zugäng l i ch 
waren u n d die alten, n u n v o n den M ä n n e r n n icht 
mehr b e n ö t i g t e n Thermen, den Frauen über lassen wur­
den. 

Thermen in Augs f3 

In Augusta Raurica s ind bis heute drei grosse öffentli­
che Thermenanlagen bekannt: die « R h e i n t h e r m e n » i n 
Kaiseraugst aus dem 3. Jahrhundert n . Chr. , die süd­
ös t l ich des Forums gelegenen « Z e n t r a l t h e r m e n » u n d 
die « F r a u e n t h e r m e n » , dazu ein Hei lbad i n der Gr ien­
matt. Zusätz l ich wurden mehrere kleinere, zu Privat­
h ä u s e r n gehör ige Bäder entdeckt, die sich auf dem v o n 
der Oberschicht bevorzugten Kastelenplateau oder i n 
anderen Gebieten der Oberstadt konzentrieren. Im V i o ­

lenried unterhalb der curia wurde eine weitere Badean­
lage entdeckt, deren Grösse u n d Grundriss weder auf 
e in Privatbad n o c h auf eine öffent l iche Anlage schlies-
sen lassen. Hier w i rd v o n e inem i n Privatbesitz befind­
l ichen G e b ä u d e mi t zugehör ige r Badeanlage ausgegan­
gen, die aber kommerzie l l betrieben wurde u n d der 
Öffent l ichkei t gegen Bezahlung zugäng l i ch war (bal­
neum). Für den zur Strasse gelegenen Gebäude t e i l wäre 
auch eine Nutzung als Herberge und/oder Bordell denk­
bar. 

Die Frauenthermen (Abb. 22) verdanken ihren Na­
men den zahlreichen beinernen Haarnadeln u n d Glas­
perlen v o n Halsketten, die i m Abwasserkanal eines Ba­
debassins gefunden wurden. Es wi rd vermutet, dass 
nach einem U m b a u i n der ersten Hälfte des 2. Jahr­
hunderts das Bad als Frauenbad konzipiert wurde u n d 
die M ä n n e r ausschliesslich die gleichzeitig erweiterten 
Zentralthermen benutzten. 

92 z. B. Martial 2, 48; 11, 47; 11, 75. 
93 Berger 1998, 115 f.; Sütterlin 1998, 103 ff.; Riha 1986, 9. 



E i n üb l i che r Badedurchgang i n den Frauenther­
men dürf te etwa folgendermassen ausgesehen haben: 
V o m Auskleideraum gelangte man durch einen geheiz­
ten Gang ins lauwarme Bad, wo m a n sich a u f w ä r m t e 
u n d z u m ersten M a l wusch. Weiter ging es ins calda-
rium mi t heissen Duschen u n d einer Heisswasserbade-
wanne. Danach k ü h l t e m a n sich langsam wieder ab, 
i ndem m a n sich ü b e r das tepidarium ins frigidarium be­
gab, wo m a n i m kalten Wasser e in Vol lbad n a h m . N u n 
kehrte m a n wieder i n den Ankle ideraum zurück . Im 
Hof oder i n einer Halle konnten Sport u n d Spiel be­
trieben werden. 

In einer ä l t e ren Bauphase, u m 70 n . Chr., fanden 
sich i n den Frauenthermen weitere wichtige Elemente 
eines typischen r ö m i s c h e n Bades: ein sudatorium u n d 
eine natatio. 

In den Frauenthermen wurde relativ wenig typi­
sches Toi le t tgerät gefunden. So kamen Bruchs tücke ei­
nes Spiegels, einer strigilis, eines Re ibp l ä t t chens u n d 
eines Re ibs t äbchens aus Glas sowie einiger Sonden zu 
Tage. 

Zeitzeuge 
Z u m Schluss soll n o c h ein Augen- u n d Ohrenzeuge zu 
Wort k o m m e n . Der r ö m i s c h e Autor Seneca (4 v. -65 n . 
Chr.) beklagte sich i n e inem Brief an seinen Freund 
Lucil ius übe r die Z u s t ä n d e i n Baiae, e inem m o n d ä n e n 
Badeort westl ich v o n Neapel: 

«Von allen Seiten umtönt mich wirrer Lärm; denn ich wohne 
gerade über dem Bade. Stelle dir jetzt einmal alle Arten von 
Tönen vor, die es einen bedauern lassen, dass man Ohren 
hat. Wenn die Kräftigeren ihre Leibesübungen treiben und 
dabei ihre Hanteln schwingen, wenn sie sich abarbeiten oder 
auch bloss so tun, dann höre ich ihr Stöhnen und, sobald sie 
dem angehaltenen Atem wieder seinen Lauf lassen, ihr Zi­
schen und heftiges Keuchen. Wenn ich aber auf einen Müs-
siggänger stosse, der sich bescheiden nach plebejischer Ma­
nier salben lässt, so höre ich das Klatschen der Hand (des 
Masseurs) auf den Schultern, das seinen Ton ändert, je nach­
dem die Hand flach oder hohl aufschlägt. Kommt vollends 
noch ein Ballspieler dazu, der zählt, wie oft er den Ball ab­
prallen lässt, dann ist's um mich geschehen. Nimm nun 
noch einen Zankteufel hinzu und einen ertappten Dieb und 
einen (Sänger), der gern seine eigene Stimme im Bade ertönen 
hört; nimm ferner noch hinzu die, die unter lautem Klat­
schen des aufplätschernden Wassers ins Schwimmbassin 
springen! Ausser diesen, deren Laute doch wenigstens natür­
lich sind, denke dir noch einen Haar ausrupf er, der, um sich 
bemerkbarer zu machen, wieder und wieder seine dünne, 
schrille Stimme hervorpresst und erst schweigt, wenn er je­
mandem die Haare unter den Achseln ausreisst und so einen 
andern an seiner Statt schreien lässt. Endlich die verschiede­
nen Ausrufe des Kuchenhändlers, der Wurstverkäufer, der 
Zuckerplätzler und aller Kellner der Kneipen, die sämtlich in 
ihrer eigentümlichen, durchdringenden Tonweise ihre Waren 
anpreisen. »9A 

94 Seneca, Epistulae 56, 1-3; Zitat nach Heinz 1993, 13 f. 





Die Frau in der Politik, Politik der Frau 
Dagmar Costant in i 

Einleitung 

Es ist nö t ig , hier den Rahmen des pol i t ischen Selbstbe-
wusstseins der Römerin festzuhalten und zu untersuchen, 
i n welchem Zusammenhang die pol i t ischen Initiati­
ven der Frauen standen, welche M i t t e l u n d Ausdrucks­
weisen sie zur Verfügung hatten u n d welches ihre Zie­
le u n d G r ü n d e waren. 

Der Ort des offiziellen pol i t ischen Geschehens, wo 
der Senat tagte, war die Curia , zu der Frauen keinen 
Zutritt hatten. Die r ö m i s c h e Frau hatte keinen Zugang 
zu Magistraturen (polit ischen Ä m t e r n ) oder zu einer 
mil i tär ischen Laufbahn. Sie durfte an den comitia (Volks­
versammlungen) n ich t te i lnehmen u n d somit weder 
w ä h l e n n o c h abst immen. 

Wie konnte sich dann eine Frau i n der Pol i t ik aus­
d r ü c k e n ? H a u p t s ä c h l i c h hat sich die Frau i m Kreis der 
familia u n d der «Klientel», d. h . den Leuten, die v o m 
Einfluss ihrer Familie a b h ä n g i g waren, zu pol i t ischen 
Angelegenheiten geäusser t . Diese polit ische Tät igkei t 
hinterliess aber i n den Quel len keine deut l ichen Spu­
ren, vermut l ich , da es sich eben n icht u m etwas han­
delte, dem m a n besondere Beachtung h ä t t e schenken 
m ü s s e n , wei l eine solche Tät igkei t ü b l i c h war. Im Fol­
genden sollen die wenigen Spuren, vor al lem i n den 
Schriftquellen, verfolgt werden u n d die pol i t ischen Ta­
ten v o n Frauen anhand v o n Beispielen dargestellt wer­
den 9 5 . 

Politik, öffentlicher Raum: 
welche Terminologie?9 6 

ben u n d verlor an Bedeutung, wei l es n u n einen Ge­
gensatz zu den m ä n n l i c h e n Werten darstellte 9 7. Tugend­
haftigkeit galt w ä h r e n d der Aufklärung als Zustand der 
Vol lkommenhe i t . Dies brachte jedoch mi t sich, dass 
sich das weibl iche Geschlecht, welches als tugendhaft 
angesehen wurde, n icht i n eine andere Richtung wei­
terentwickeln konnte. Dadurch, dass die modernen 
Kategorien öf fen t l i ch /po l i t i sch u n d pr iva t / fami l iä r auf 
die Ant ike ü b e r t r a g e n wurden, kamen viele zur irre­
f ü h r e n d e n Schlussfolgerung, dass die Frau damals v o l l ­
k o m m e n aus dem pol i t ischen Leben ausgeschlossen 
war. 

Es ist n icht so, dass i n der Ant ike keine Unterschei­
dung zwischen öffent l ich u n d privat gemacht wurde; 
die Bewertung u n d Zutei lung der Kategorien dü r f en je­
doch n icht einfach unreflektiert aus der modernen 
Zeit auf die Ant ike projiziert werden. Pol i t ik wurde 
durchaus n icht nur i m Raum, der den M ä n n e r n vorbe­
halten war, betrieben. Das typisch r ö m i s c h e Klientel­
system brachte die Poli t ik i n die domus, das meistens als 
privater Raum verstandene Haus, h ine in . D e n Kl ien ­
ten, die jeden Morgen zur salutatio eintrafen, al len Se­
natoren u n d allen Mat ronen offen stehend, war die do­
mus romana u n d mi t ihr auch die ganze familia sowohl 
Teil eines ö f fen t l i chen als auch eines privaten Raumes. 
Es ist also n icht m ö g l i c h , die Pol i t ik als exklusive Do­
m ä n e des ö f fen t l i chen Raumes u n d als Vorrecht des 
m ä n n l i c h e n Geschlechts zu bezeichnen. Pol i t ik war i n 
gewissem Sinn auch Teil des (von der altertumswissen­
schaftlichen Forschung so definierten) privaten Raumes. 
Im Folgenden wi rd der Begriff Pol i t ik auf eine neutrale 
Weise verwendet, ohne Orts- u n d Geschlechtszuwei­
sungen vorauszusetzen. 

Oft w i rd davon ausgegangen, dass die Frau i n der A n t i ­
ke nur i n eine h ä u s l i c h e Sphäre , die generell als priva­
ter Raum aufgefasst wi rd , g e h ö r t e . Dieser Bereich gilt 
als Gegensatz zu e inem öf fen t l i chen u n d pol i t isch cha­
rakterisierten Raum. Die Zweitei lung u n d vor al lem i h ­
re Zuweisung sind jedoch modern u n d entstammen 
dem Zeitalter der Aufklärung. Damals, i m 18. Jahrhun­
dert, wurden das öf fent l iche Leben, der Verstand u n d 
die Aktivität (Erwerb) dem m ä n n l i c h e n Geschlecht u n d 
dem Bereich ausserhalb des Hauses zugeschrieben. Der 
Bereich des Hauses, der Familie, der Tugend u n d der 
Passivität wurde dem weiblichen Geschlecht zugeschrie-

95 Generell zu diesem Thema: Schmitt Pantel 1994; Ciccotti 
1992; Dettenhofer 1992; Peppe 1984; McMullen 1980; Kreck 
1975. 

96 Schnurr-Redford 1996 (insbesondere Einleitung); Bock 1988; 
Wagner-Hasel 1988. 

97 Meiners 1788. 



Die Frau in der Politik 

D i e L e x O p p i a 

Beispiele poli t isch aktiver Frauen aus der Frühzei t Roms 
sind aus den Schriften republikanischer Autoren des 2. 
u n d 1. Jahrhunderts v. Chr . bekannt. Sie haben jedoch 
eher den Status eines Mythos als den realer Personen 
u n d Ereignisse. Der v o n Liv ius 9 8 i n Form v o n Reden 
über l iefer te heftige Meinungswechsel zwischen dem 
damaligen Konsul Cato u n d dem Volkst r ibunen L. Va­
lerius bezeugt aber den Einfluss solcher Beispiele u n d 
E r z ä h l u n g e n übe r Frauen. 195 v. Chr . standen sich Ca ­
to u n d Valerius i n der Diskussion u m die Abschaffung 
der Lex Oppia gegenüber , eines Gesetzes, welches i n der 
Zeit des zweiten Punischen Krieges (215 v. Chr.) einge­
führ t worden war. Es verbot gemäss dem Vorschlag des 
Volkst r ibunen C. Oppius den Frauen, mehr als e in hal­
bes Pfund G o l d zu besitzen, sich i n Purpur zu kleiden 
u n d sich i n einer zwei rädr igen Kutsche durch die Stadt 
oder i m Umkreis v o n einer Mei le ausserhalb dieser 
fahren zu lassen. Valerius verlangte die sofortige Ab­
schaffung dieses Gesetzes, wei l es i n Friedenszeiten 
keine Existenzberechtigung mehr hatte. Die Frauen 
u n t e r s t ü t z t e n sein Vorhaben mit öffent l ichen Demonst­
rationen u n d besetzten tagelang Strassen u n d Plätze 
Roms. Als Initianten/-innen der Abschaffungsbewegung 
werden unter anderen auch Publius Scipio u n d seine 
Ehefrau Aemi l i a genannt. Cato widersetzte sich der 
Abschaffung der Lex Oppia heftig, wei l er die Frauen 
am ihnen g e b ü h r e n d e n Ort behalten wollte, n ä m l i c h 
zu Hause unter der Kontrol le ihres Mannes 9 9 . Cato 
warnte n ä m l i c h seine Z u h ö r e r davor, dass die Frauen, 
w e n n das Gesetz e inmal ihren Ausgaben n icht mehr 
Grenzen setzen w ü r d e , n icht i n der Lage seien, sich 
selbst zu beherrschen. M a n sollte sie n icht glauben las­
sen, dass die Z u s t ä n d e , wie sie vor der E i n f ü h r u n g der 
Lex Oppia geherrscht hatten, eines Tages wiederherge­
stellt werden k ö n n t e n . Valerius war hingegen der M e i ­
nung, dass auch nach der Abschaffung keine Aus­
schweifungen zu b e f ü r c h t e n waren, wei l patria potestas 
(juristische Gewalt des Vaters ü b e r die eigene Tochter) 
u n d manus (juristische Gewalt des Mannes übe r die ei­
gene Ehefrau; siehe auch S. 80) - die gewissermassen 
auch E i n s c h r ä n k u n g e n bedingten - sofort auch i n die­
sem Bereich wieder wirksam werden w ü r d e n . 

Der Schriftsteller Livius lässt n u n i n seiner Darstel­
lung der ganzen Angelegenheit den Valerius Cato mi t 
seinen eigenen Waffen schlagen, i ndem er i h n eine 
Passage aus Catos (eigentlich erst nach dem Streit u m 
die Lex Oppia verfassten) Werk, den Origines, zitieren 
lässt. Valerius konfrontiert Cato mi t seiner Aufzäh lung 
v o n Frauen, die durch ihr Eingreifen i n die Pol i t ik R o m 
so oft gerettet hatten: Die Streitigkeiten zwischen Rö­

mern u n d Sabinern wurden durch Frauen geschlichtet, 
Cor io lanus ' Marsch auf Rom wurde v o n einer Frau an­
gehalten, R o m wurde v o n den Frauen gerettet, als die­
se das v o n den Gal l ie rn geforderte Lösegeld zahlten, 
u n d es waren Frauen, die vergebens den Senat darum 
baten, den Karthagern das Lösegeld für die r ö m i s c h e n 
Gefangenen zu zahlen 1 0 0 . 

Diese Aufzäh lung wi rd verwendet, u m aufzuzei­
gen, dass Cato selbst, trotz seiner Ansicht übe r die Stel­
l ung der Frau, v o n der Geschicht l ichkei t u n d Wich t ig ­
keit der Interventionen v o n Frauen überzeug t war. Dies 
jedoch nur i n Momen ten , i n denen M ä n n e r aufgrund 
äusserer Einflüsse n icht i n der Lage waren zu handeln , 
n ä m l i c h i n Situationen der extremen poli t ischen Krise. 

Cato empfiehlt i n seiner Rede den Frauen, statt zu 
demonstrieren zu Hause mi t den eigenen M ä n n e r n die 
pol i t ischen Angelegenheiten zu diskutieren, damit i h ­
re Anl iegen auf dem offiziellen Weg i m Senat behan­
delt werden k ö n n t e n . Er erinnert die Frauen dann aber 
fast i m gleichen Atemzug daran, dass die Abschaffung 
eines Gesetzes, u n d somit auch die Pol i t ik ü b e r h a u p t , 
sie gar nichts angehe 1 0 1 . Frauen betrieben aber offen­
s icht l ich Poli t ik, obwoh l es sie nichts h ä t t e angehen 
sollen. In Catos Rede wi rd die Problematik klar: Auf 
der e inen Seite steht die m ä n n l i c h e Wunschvorstel­
lung einer Poli t ik ohne Fraueninterventionen, auf der 
anderen die Realität , i n der Frauen Poli t ik betreiben 1 0 2 . 
Livius lässt Cato nur zwei Erk lärungen für die Demonst­
rationen der Frauen i m Jahr 195 v. Chr. f inden (der ei­
gens t änd ige , bewusste politische Entschluss der Frauen 
g e h ö r t n icht dazu ...): Entweder wurden die Frauen 
durch ihre M ä n n e r zu pol i t ischen Zwecken manipu­
liert u n d verwendet, oder es handelte sich u m eine 
ausgepräg te Sol idar i tä t unter Frauen. In letzterem Fall 
w ä r e n die Frauen i n einer Zeit des W i e d e r a u f b l ü h e n s 
Roms nicht mehr bereit gewesen, noch Entbehrungen 
h inzunehmen , u n d beschlossen, dies ausnahmsweise 
kundzutun . Eventuell spielte es auch eine Rolle, dass 
sie ihre üb r igen , f rüher v o m Senat verl iehenen Privile­
gien z u r ü c k e r h a l t e n hatten für die Dienste, die sie 
w ä h r e n d des punischen Krieges für die Gesellschaft er­
bracht hatten 1 0 3 . Im ersten Fall h ä t t e n die M ä n n e r die 
Frauen auf spek taku lä re Weise (Demonstrationen!) zu 

98 Livius 34, 1-8, 3; Zonaras 9, 17, 1-4; Auetor de viris illustri­
ous 47, 6. 

99 Livius 34, 4, 18-19. 
100 Parallelen: Livius 1, 13; 2, 40; 3, 47; 22, 56, 4-6; 22, 60, 1-3; 

22, 61, 1; 23, 48, 8-9; Valerius Maximus 5, 2, 1. 
101 Livius 34, 2, 9-10. 
102 Dettenhofer 1994, 146. 
103 Valerius Maximus 5, 2, 1; Livius 5, 25, 9; 50, 7. 
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eigenen Zwecken benutzt, aber auch nur, wei l sie da­
v o n ausgingen, dass dadurch ein sicherer polit ischer 
Durchbruch erreicht werden konnte. Falls dies so war, 
h ä t t e das Einsetzen v o n Frauen i m Rahmen der Pol i t ik 
keine negativen Konsequenzen für die polit ische Kar­
riere eines Mannes gehabt. Valerius' u n d der Frauen 
Ziel , die Abschaffung des Gesetzes, wurde n ä m l i c h er­
reicht. 

Die Ereignisse u m die Abschaffung der Lex Oppia 
zeigen, dass Frauen ihre M e i n u n g offen kundtaten u n d 
dass sie dafür auch gezielt polit ische Mi t t e l zu po l i t i ­
schen Zwecken einsetzen: i n diesem Fall eine Demonst­
ration, die n icht so einfach zu ignorieren war u n d die 
auch durch M ä n n e r politisiert wurde. 

V e r g i n i a 

Es handelte sich bei den Demonstrat ionen des Jahres 
195 v. Chr. n icht u m die ersten Handlungen v o n Frau­
en, die auch v o n Seiten der M ä n n e r als pol i t isch ver­
standen wurden. 296 v. Chr . wurde Verginia, we i l sie 
als Patrizierin Gat t in des damaligen plebejischen K o n ­
suls L. Vo lumnius F iamma war, der Zugang z u m Tem­
pel der Pudicitia Patricia verweigert. Sie entschloss sich 
darauf, i n ih rem Haus am Vicus Longus i n Rom der Pu­
dicitia einen Tempel zu weihen, der nur plebejischen 
Frauen zugäng l i ch war 1 0 4 . Livius bezeichnet Verginia 
als Auli füia (Tochter des Aulus) statt Luci fûia, wie sie 
h ä t t e bezeichnet werden m ü s s e n , w e n n sie der manus 
(siehe auch S. 80) ihres Ehemannes unterstanden hä t ­
te. Verginia konnte dies selbst beeinflussen, denn es 
konnte sich kein raanws-Verhältnis b i lden zwischen ei­
nem plebejischen M a n n u n d einer patrizischen Frau, 
wenn sich diese drei N ä c h t e hintereinander v o m Ehe­
gemach fernhielt 1 0 5 . Durch ihre Bezeichnung als Auli fi­
lici w i rd also ihre U n a b h ä n g i g k e i t v o m pol i t isch tä t i ­
gen Ehemann betont. Die G r ü n d u n g eines Tempels für 
die Frauen der Unterschicht ist eine polit ische Aussa­
ge. Verginia setzte damit ein deutliches Zeichen. Sie 
u n t e r s t ü t z t e als Frau der Oberschicht die Pol i t ik ihres 
plebejischen Mannes . Dieser stellte sich als Konsu l zu 
der Zeit klar gegen die starke Absonderung der Ober­
schicht. 

Es fällt schwer, Verginia als einfaches Instrument 
der Pol i t ik ihres Mannes abzutun, gerade wei l ihr Ehe­
vertrag bewusst ke in manws-Abhäng igke i t sve rhä l tn i s 
der Frau vorsah. 

C o r n e l i a 

«Corne l ia war die Tochter des Publius Cornel ius Scipio 
Africanus, u n d somit des Konsuls der Jahre 205 u n d 
194, des Zensors 199 u n d des Siegers übe r Hanniba l ; 
die Ehefrau des Tiberius Sempronius Gracchus, des 

Konsuls der Jahre 177 u n d 163, des Zensors 169; durch 
ihre Tochter Sempronia die Schwiegermutter des Pub­
lius Cornel ius Scipio Aemil ianus Africanus minor , des 
Konsuls der Jahre 147 u n d 134, des Zensors 142 u n d 
des Zerstörers v o n Karthago u n d Numant ia ; durch ihre 
S ö h n e Tiberius, Volks t r ibun i m Jahre 133, u n d Gaius, 
Volks t r ibun i n den Jahren 123 u n d 122, die Mutter der 
Gracchen. Jede dieser verwandtschaftl ichen B indun­
gen, u n d erst recht ihre Summe, sicherte ihr einen he­
rausragenden Platz i n der r ö m i s c h e n Gesellschaft ihrer 
Zeit. Nichts davon ve rbü rg t e ihr jedoch i m Normalfa l l , 
mehr als ein blosser Name i n der Geschichte Roms zu 
b l e i b e n . » 1 0 6 Trotzdem blieb sie i n der geschriebenen 
u n d i n der e r zäh l t en r ö m i s c h e n Geschichte als eigen­
s t änd ige Person erhalten. Sie galt als exemplum, als Bei­
spiel, u n d als solches wurden Legenden u m ihre Person 
kreiert 1 0 7 . Der grösste Teil dieser Geschichten handelte 
v o n ihren S ö h n e n u n d deren pol i t ischen Akt iv i tä ten 
u n d ih rem Einfluss auf sie. 

Es gibt auffällig viele Informationen übe r Corne­
l ia . Diese Fülle w i rd üb l i che rwe i se nur mi t der pol i t i ­
schen Bedeutung ihrer S ö h n e u n d der Tragik ihrer Le­
ben (sie kamen beide aus pol i t ischen G r ü n d e n ums 
Leben) i n Verbindung gebracht. M ü t t e r anderer «gros­
sen M ä n n e r » der Ant ike haben nie den Status des 
exemplum erreicht. Es fällt daher etwas schwer zu glau­
ben, dass einzig ihre S ö h n e Cornel ia zu einem exemplum 
gemacht haben (schliesslich wurde ja Servilia durch 
die polit ische Relevanz u n d das tragische Schicksal i h ­
res Sohnes, des C a e s a r m ö r d e r s Brutus, auch nicht z u m 
exemplum). 

V o m Schriftsteller Cornel ius Nepos (1. Jahrhun­
dert v. Chr.) werden Fragmente aus Briefen der Corne­
lia an ihren Sohn Gaius zitiert. A u c h w e n n es sich 
mög l i che rwe i se n icht u m echte Briefe v o n Cornel ia 
handelt, zeigen diese, welches B i l d m a n v o n ihr hatte. 
Sie galt als eine Frau, die i n pol i t ischen Fragen Posi t ion 
ergriff, mi t den m ä n n l i c h e n Mitg l iedern ihrer Familie 
über diese diskutierte und Ratschläge erteilte. C. Gracchus 
b e g r ü n d e t e vor der Volksversammlung seinen Verzicht 
auf die Lex de abactis mi t dem Einspruch seiner Mutter. 
Die Lex de abactis sollte M ä n n e r , die aus dem Senat aus-
gestossen worden waren, v o n der spä t e ren Bekleidung 
v o n Ä m t e r n ausschliessen; sie war vor al lem gegen ei­
nen Gegner seines Bruders gerichtet. Dieses Ereignis 
w i rd i n den Quel len ohne die negativen Kommentare, 
die so oft den Eingriff einer Frau i n die Pol i t ik beglei-
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ten, wiedergeben. Gracchus war stets darum b e m ü h t , 
nach aussen ein gutes Einvernehmen zwischen seiner 
Mutter u n d i h m zu zeigen. Viel le icht wurden die Brie­
fe der Cornel ia v o n seinen pol i t ischen Gegnern erfun­
den, u m das Bi ld dieses Einvernehmens ins Wanken zu 
bringen. Dennoch zeigt ihre Existenz sehr gut, welche 
Rolle eine Frau i n der Pol i t ik spielen konnte, u n d n o c h 
vie l mehr, wie bedeutend ihre M e i n u n g für die pol i t i ­
sche Propaganda einer Partei u n d für diejenige der 
Gegner sein konnte. C . Gracchus erhielt - trotz des 
v o n i h m zugegebenen Einflusses seiner Mut ter auf i h n 
u n d seine Pol i t ik - nie das image eines Mannes, der ei­
ner Frau v o l l k o m m e n ergeben u n d Untertan war, wie 
später Anton ius i n seinem Verhä l tn i s zu Cleopatra v o n 
seinen Gegnern dargestellt wurde. 

lurisperitae ( A n w ä l t i n n e n ? ) 1 0 8 

Ein v o n der altertumswissenschaftlichen Forschung fast 
vo l l s t änd ig unbe rücks i ch t i g t e s P h ä n o m e n der r ö m i ­
schen Zeit s ind die Frauen, die übe r fundiertes juristi­
sches Wissen ver füg ten . O b w o h l ihre Ratschläge n icht 
den gleichen juristischen Stellenwert wie die M e i n u n ­
gen ihrer m ä n n l i c h e n Kollegen hatten, setzten sie ge­
schickt ihre Kenntnisse ein, u m die Poli t ik zu beein­
flussen - obwoh l sie ja damit keine S t immen für sich 
selbst gewinnen konnten, da sie keine pol i t ischen Äm­
ter innehaben durften. Die relevanten Quel len für die 
f rühere Zeit s ind die Fragmente des K o m ö d i e n d i c h t e r s 
Ti t inius . Eines seiner Stücke trug den Titel Iurisperita. 

Dies bezeichnet eine Frau, die übe r solche juristischen 
Kenntnisse verfügte, dass Leute ihren Rat aufsuchten. 
A u c h andere seiner K o m ö d i e n scheinen sich haupt­
säch l ich mi t Gebieten beschäf t ig t zu haben, die i n der 
r ö m i s c h e n Gesellschaft als ausschliessliche M ä n n e r d o ­
m ä n e betrachtet wurden. Seine K o m ö d i e Barbatus soll 
sich mi t dem Hang der Frauen z u m Luxus u n d mi t der 
Abschaffung der Lex Oppia, sein Stück Hortensius mi t 
Frauen auseinandergesetzt haben, welche die gleichen 
pol i t ischen Rechte wie die M ä n n e r u n d Einsitz i m Se­
nat haben wol l ten . Solche Beispiele s ind zwar n icht 
historisch, zeigen aber, dass die Rol len u n d Mögl i ch ­
keiten v o n Frauen thematisiert wurden - u n d w e n n sie 
nur i m Rahmen einer K o m ö d i e völ l ig ü b e r t r i e b e n dar­
gestellt u n d lächer l i ch gemacht wurden. Eine K o m ö ­
die kann keinen Erfolg haben, w e n n sie nicht aktuelle 
Themen aufgreift u n d sie ironisiert; die Rolle der Frau 
scheint offensichtlich damals eine gesellschaftliche Re­
levanz besessen zu haben. 

Erst zu Beginn des 1. Jahrhunderts v. Chr . traten 
die ersten « A n w ä l t i n n e n » i n Erscheinung, o b w o h l i n 
der pol i t ischen Szene schon am Ende des 2. Jahrhun­
derts v. Chr. Frauen aktiv waren, die ihre juristischen 
Kenntnisse gut einzusetzen wussten. Der Konsu l A p -

pius Claudius Pulcher (143 v. Chr.) beantragte be im Se­
nat erfolglos die Erlaubnis, wegen seiner Siege übe r die 
Salasser einen T r iumph feiern zu dür fen . Er beschloss 
darauf gegen den W i l l e n des Senates einen Tr iumph­
zug zu organisieren. E i n Volks t r ibun wollte v o n seiner 
sacrosanctitas (d. h . seiner Unantastbarkeit v o n Amts 
wegen als Vertreter des Volkes) Gebrauch machen u n d 
den Konsu l w ä h r e n d des Triumphzuges mi t Gewalt 
v o n seiner Quadriga herunterzerren. In diesem M o ­
ment trat aber die Tochter des Konsuls Claudius, eine 
Vestalin, dazwischen, u m ihre eigene Unantastbarkeit 
als Vestalin (siehe auch S. 105 f.) derjenigen des Volks­
t r ibunen - die es Claudius u n m ö g l i c h gemacht h ä t t e , 
sich tä t l i ch gegen den Angriff zu wehren - entgegen­
zusetzen 1 0 9 . Sie e r m ö g l i c h t e dadurch, dass ihr Vater 
sich gegen seine pol i t ischen Gegner durchsetzen u n d 
den Tr iumphzug vol lenden konnte. Es ist durchaus 
mög l i ch , dass der Konsul selbst das Eingreifen einer 
Vestalin inszenierte, u m einen voraussehbaren Angriff 
des Volkstr ibuns zu blockieren. Dies w ü r d e n a t ü r l i c h 
bedeuten, dass die Vestalin n icht als iurisperita gelten 
k ö n n t e , wei l sie n icht wegen ihres eigenen juristischen 
Wissens so handelte. Es w ü r d e sich aber immer n o c h 
u m die erste erfolgreiche, überl iefer te , öf fent l iche Op­
posi t ion einer Frau gegen einen Magistraten handeln . 

O b w o h l es keine über l ie fer ten Reden v o n Laelia, 
der Tochter v o n C . Laelius, dem Konsu l v o n 140 v. 
Chr. , gibt, kennen wir ihre Beredsamkeit u n d ihre tiefe 
Kenntnis i n juristischen Fragen durch die positive Schil­
derung ihrer Person i n den Schriften v o n M . Tullius C i ­
cero 1 1 0. Wir wissen daher, dass auch Frauen i n Jurisprudenz 
ausgebildet worden sind, o b w o h l sie diese Fertigkeit 
n icht unbedingt aktiv vor Gericht a u s ü b t e n . N a c h der 
ersten, bekannten Zeugenaussage einer Frau vor Ge­
richt, derjenigen v o n Sempronia gegen Saturninus 101 
v. Chr., tauchen immer häuf iger Berichte auf, dass 
Frauen i m m e r h i n als Zeuginnen vor Gericht auftraten. 
Daraus kann m a n schliessen, dass damals die Aussage 
einer Frau n icht nur unbestritten Gül t igkei t vor dem 
Gericht besass, sondern auch für das Pub l ikum glaub­
haft wirkte. 

Im Jahr 100 v. Chr . liess sich Fannia aus Min tu rnae 
(ca. 120 k m südös t l i ch v o n R o m am G o l f v o n Gaeta) 
v o n ihrem Ehemann scheiden, der aber unter dem 
Vorwand, sie habe Ehebruch begangen, ihre Mitgif t 
behalten woll te. Fannia zog ihren Gatten vor Gericht 
u n d hielt eine Rede, i n der sie behauptete, ihr M a n n 
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habe bei der Eheschliessung ihren Charakter gekannt 
u n d sei sich der Risiken, die er mi t der Heirat einging, 
bewusst gewesen. C . Marius, der als Richter fungierte, 
liess dem Ehemann einen Sesterz auszahlen, der Rest 
der Mitgif t ging an Fannia zu rück 1 1 1 . Es handelt sich 
hierbei u m den ersten Fall einer iurisperita, die als A n ­
kläger in vor Gericht erschien, dort aktiv juristisch ar­
gumentierte u n d dazu n o c h Recht erhielt. 

Maesia aus Sent ium (im heutigen Umbr ien , i n der 
N ä h e v o n Assisi) wurde wegen einer Anklage vor den 
Praetor gebracht. Sie hielt dort vor einer grossen M e n ­
ge eine Verteidigungsrede, deren hervorragende Argu­
mentat ion ihren Freispruch bewirkte. Diese Hand lung 
einer Frau wurde als e in schlechtes O m e n gesehen, 
u n d der e m p ö r t e Senat wandte sich an das Orakel, u m 
zu erfahren, was denn zu tun sei u n d ob alles w i rk l i ch 
auch seine Richtigkeit habe. Der Spruch des Orakels ist 
n icht bekannt, jedenfalls scheint i n der Folge nichts 
Drastisches mehr un te rnommen worden zu sein 1 1 2 . 

Afrania (oder Cafrania), Frau des Lic inius Buccus 
(Senator i m f rühen 1. Jahrhundert v. Chr.), scheint 
sehr oft vor dem Praetor erschienen zu sein - n icht 
wei l sie keinen Anwal t hatte, der sie bei Streitfällen 
vertreten h ä t t e , sondern wei l sie nach m ä n n l i c h e r A n ­
sicht keine Scham (pudor) hatte u n d erst n o c h dazu 
neigte, dem Richter g e g e n ü b e r u n v e r s c h ä m t zu wer­
den. U l p i a n ü b e r m i t t e l t uns, dass die Praetoren wegen 
Afrania u n d ihres Benehmens ein Edikt herausgaben, 
welches verhindern sollte, dass Frauen vor Gericht pro 
aliis postulare (für andere sprechen, d. h . die Rolle v o n 
A n w ä l t e n ü b e r n e h m e n ) 1 1 3 . W e n n es für n ö t i g gehalten 
wurde, e in Verbot aufzustellen, muss m a n davon aus­
gehen, dass Frauen t a t s äch l i ch die Gelegenheit wahr­
nahmen, u m selbst vor Gericht zu plädieren. Das Prob­
lem der Afrania, wä re sie e in Einzelfall gewesen, h ä t t e 
leicht auf andere Art und Weise beseitigt werden k ö n n e n . 

Die r ö m i s c h e n M ä n n e r i m 2. u n d 1. Jahrhundert 
v. Chr. waren auf gewisse Art terrorisiert v o n der Vor­
stellung v o n A n w ä l t i n n e n . Sie machten sich alle m ö g ­
l ichen Argumente zunutze, u m sie aus den Gerichten 
zu verbannen - angeblich, wei l Frauen nichts v o n Ge­
setzen v e r s t ü n d e n . Ihr B e m ü h e n scheint erfolglos ge­
wesen zu sein. Der Codex Iustinianus u n d die Fragmenta 
Vaticana p r ä s e n t i e r e n n ä m l i c h für die darauf folgende 
Zeit des Kaisers Augustus (27 v. -14 n . Chr.) die Situa­
t ion , dass n ich t weniger als ein Fünftel der Gerichts­
entscheide (responso) i n Antwor t auf Anklageschriften 
(libelli) v o n Frauen gefällt wurden. Frauen kannten al­
so die Rechtswege u n d machten sie sich zunutze. 

gen, dass Vestal innen anfingen, sich vermehrt auf po­
litischer u n d gesellschaftlicher Ebene zu behaupten, 
i ndem sie sich gewissen ihrer Pfl ichten widersetzen. 
Der erste Versuch war n o c h n icht sehr erfolgreich. Als 
123 v. Chr . die Vestalin L ic in ia auf dem Aven t in (einer 
der sieben Hügel) i n R o m der Bona Dea e inen Altar 
weihte, wurde daraus eine polit ische Angelegenheit. 
Der Praetor urbanus war der M e i n u n g , dass Vestal innen 
keine Weihungen ohne den Auftrag u n d die Zust im­
m u n g des Volkes vol lz iehen durften. Darauf beschloss 
der Pontifex Maximus (oberster Priester), dass die Wei­
h u n g v o n L ic in ia n icht als sacer, d. h . als religiös r ich­
tig, betrachtet werden durfte, u n d der Senat beschloss 
die Entfernung des Altars. 

Die 73 v. Chr . der Unkeuschhei t angeklagten Ves­
ta l innen Fabia u n d L ic in ia wurden freigesprochen. Die 
Quel len sind sich n ich t einig, aus welchem G r u n d die 
erste der zwei freigesprochen wurde, ob es wegen der 
Rede des M . Piso, der Intervention v o n Cato Uticensis 
oder des Einflusses v o n Q. Lutatius Catulus war. Al le 
diese drei waren bedeutende Politiker, u n d es hat eine 
grosse Bedeutung, dass solche M ä n n e r öffent l ich i n 
Prozessen (die n ich t mehr vor e inem Sondergericht, 
sondern vor e inem z iv i len Gericht u n d somit vor Pub­
l i k u m abgehalten wurden) zugunsten v o n angeklagten 
Vestal innen auftraten. 

N i c h t zu ve rnach l ä s s igen ist aber auch der direkte, 
polit ische Einfluss der Vestal innen selbst. Sie erreich­
ten z. B., dass die Proskription ( Ä c h t u n g u n d Konfiszie­
rung des Vermögens ) , die Caesar betraf 1 1 4, aufgehoben 
wurde. Es ist allerdings n icht auszumachen, ob der 
Druck v o n den Vestal innen als Orden a u s g e ü b t wor­
den ist oder ob einzelne Vestal innen für Caesar einge­
treten sind. 

61 v. Chr. wurde das Fest der Bona Dea i m Hause 
des Cicero vol lzogen. Als dabei die Flamme des Feuers 
he l l aufflackerte, wurde das v o n den Vestal innen als 
Zeichen dafür gedeutet, dass die G ö t t i n Cicero gut ge­
sinnt sei. Somit gaben die Vestal innen Cicero den n ö ­
tigen «religiösen» - aber auch pol i t ischen - Rückha l t 
zur Vollstreckung des geplanten u n d riskanten Todes­
urteils, welches v o m Senat gegen Lentulus u n d andere 
A n h ä n g e r des Verschwöre rs Ca t i l i na ausgesprochen 
worden war. 

Eine andere Episode, die das ausgesprochen pol i t i ­
sche Bewusstsein der Vestal innen zeigt, ist diejenige 
der L ic in ia . Sie über l iess 63 v. Chr . bei den Spielen i m 

V e s t a l i n n e n (siehe auch S. 105 f.) 
N a c h den Ereignissen u m den T r iumph des Konsuls 
Appius Claudius Pulcher (s. o. S. 72) kann m a n verfol-
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Amphitheater ihren Ehrenplatz, der ihr als Vestalin zu­
stand, dem Konsu la t s anwär t e r Lic in ius Murena . Dami t 
u n t e r s t ü t z t e sie offen seine Kandidatur u n d verl ieh ihr 
gewissermassen das Prestige des Ordens der Vestalin­
nen 1 1 5 . 

Elogien ( G r a b r e d e n ) 
102 v. Chr . hielt Lutatius Catulus (Konsul 78 v. Chr.) 
seiner Mut ter zu Ehren eine Grabrede. Dies war eine 
Ehre, die bis zu diesem Zeitpunkt ausschliesslich den 
M ä n n e r n der grossen Patrizierfamilien zuteil gewor­
den war. Die polit ische Bedeutung, die es haben konn­
te, w e n n eine Frau mi t e inem elogium geehrt wurde, 
zeigte sich erst 68 v. Chr . deutl ich. Damals hielt Caesar 
eine Grabrede für seine Tante Iulia, die Wi twe des Dik­
tators C . Marius, u n d umging somit das sullanische 
Dekret, welches Marius z u m öf fen t l i chen Feind ge­
macht hatte. In dieser Grabrede kam er vermut l i ch i n 
erster Lin ie auf die Taten des Gatten der Verstorbenen 
zu sprechen u n d konnte somit eine polit ische Aussage 
machen. Für die 45 v. Chr . verstorbene Porcia, Wi twe 
des L. Domi t ius Ahenobarbus u n d Schwester des Cato 
Uticensis, wurden Grabreden v o n Cicero, Varrò u n d 
einem gewissen Ol l ius geschrieben. Cicero schickte 
seinem Freund u n d Verleger Atticus einen ersten Ent­
wurf der Grabrede, mi t der Bitte, diesen dem Sohn der 
Verstorbenen zu zeigen 1 1 6 . Soweit verlief also alles i m 
ü b l i c h e n Rahmen. G l e i c h darauf schickte er aber an 
Atticus einen zweiten Entwurf u n d erkundigte sich 
nach den Reden des Varrò u n d Ol l iu s 1 1 7 . Es handelt 
sich bei den Reden dieser drei M ä n n e r nicht u m einfa­
che elogia, sondern u m ausgefeilte polit ische Waffen. 
Sie entfremdeten die Grabrede ihres eigentlichen Sinns 
u n d benutzten sie alle zu ganz p e r s ö n l i c h motivierten, 
pol i t ischen Zwecken. N u n stellten Frauen - w e n n auch 
tote ... - doch ein geeignetes u n d akzeptiertes M i t t e l 
dar oder boten zumindest einen Anlass, u m Poli t ik zu 
betreiben. 

F r a u e n , d i e d e n d i r e k t e n W e g w ä h l t e n 

W e n n eine Frau selbst öffent l ich i n die Poli t ik eingriff 
u n d sich dabei die inst i tut ionel len Strukturen zunutze 
machte, die sie eigentlich nicht h ä t t e benutzen dürfen , 
löste sie sogleich Gefühle der A b l e h n u n g aus. Precia, 
eine Frau, die ihrer S c h ö n h e i t u n d K ü h n h e i t wegen i n 
ganz R o m bekannt war (und dabei n ich t v ie l mehr als 
eine einfache Prostituierte war), löste durch ihre po l i t i ­
sche Akt ivi tä t solche Gefühle aus. Sie führ te einen Sa­
lon , der pol i t ischen A m b i t i o n e n diente, u n d war be­
kannt als Frau, die zu al lem bereit war. Sie wurde die 
Geliebte des Cetegus, eines m ä c h t i g e n u n d einflussrei­
chen A n h ä n g e r s des Diktators Sulla i n den 70er Jahren 

v. Chr. , dem nichts entging u n d der nichts ohne sei­
nen weib l ichen Schü tz l ing zu machen schien. Lucul -
lus (bekannt für seine kulinarischen Vorlieben) schaffte 
es, 74 v. Chr. die Gunst der Precia für sich zu gewin­
nen, u n d erhielt durch ihren Einfluss die Befehlsge­
walt übe r die strategisch wichtige, ös t l i che Provinz K i -
l ik ien . Dieses A m t wurde spä ter das Sprungbrett für 
eine h ö h e r e Stufe seiner politischen Karriere. Der Schrift­
steller Plutarch hat Precia i n seiner Biographie des L u -
cullus als Frau v o n niedrigem Niveau abgestempelt. Es 
gab nur zwei E rk l ä rungsmög l i chke i t en für den bedeu­
tenden Einfluss einer Frau, die n icht e inmal Senatoren 
zu ihren Vorfahren z ä h l e n konnte. Entweder war sie 
unglaubl ich geschickt, oder (und diese Argumenta t ion 
w ä h l t e n die ant iken Schriftsteller) sie war eine Frau 
niedrigster Sorte, die unlautere M i t t e l einsetzte ... 

Eine andere, Precia vergleichbare Frau ist uns aus 
den Reden Ciceros gegen Verres, den Provinzstatthal­
ter v o n Sizi l ien, bekannt. Es handelt sich u m C h e l i -
don , die Geliebte des Verres, der ihr v o l l k o m m e n hö r ig 
war. Leute sollen zu ihr gegangen sein, u m durch Che-
l idons Einfluss zu bewirken, dass Gesetze v o m Senat 
angenommen wurden 1 1 8 . Cicero e r w ä h n t diesen E in ­
fluss aus taktischen G r ü n d e n . Er woll te Verres verurtei­
len u n d stellte i h n dazu bloss. W i c h t i g ist, dass Cicero 
den pol i t ischen Einfluss einer Frau ohne Verlust an 
G laubwürd igke i t als Argument verwenden konnte. C i ­
cero spielte vor Gericht mi t der Tatsache, dass zwar al l­
gemein akzeptiert wurde, dass eine Frau durch ihre 
E h e m ä n n e r Pol i t ik betrieb, es aber n icht tolerierbar 
war, dass sie selbst i n diesem Gebiet als Autor i t ä t ange­
sehen wurde. Der r ö m i s c h e Bürger wusste, dass C h e l i -
d o n eine einflussreiche Frau war, u n d er verachtete sie 
deswegen, selbst wenn auch er ihren Einfluss ausnutzte. 

Es fällt auf, dass die meisten Frauen der s p ä t e n rö­
mischen Republik, die sich durch ein gewisses pol i t i ­
sches Geschick auszeichneten, v o n den zei tgenöss i ­
schen Autoren als Prostituierte beschrieben werden. 
Dies muss keinesfalls heissen, dass sie es auch waren, 
sondern es diente i n erster Lin ie dazu, die M ä n n e r , auf 
die sie Einfluss hatten, zu diskreditieren. Jeder M a n n , 
der unter der Fuchtel einer Frau stand, war zu verach­
ten - wie v ie l mehr, wenn sie n icht e inmal gehobenen 
Standes war! 
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D i e c a t i l i n a r i s c h e V e r s c h w ö r u n g 

Die catilinarische V e r s c h w ö r u n g hatte 63 v. Chr . einen 
Staatsstreich z u m Ziel , bei dem Cicero, der damals 
Konsul war, ermordet werden sollte. In den Schrift­
quellen wi rd zwei Frauen, Sempronia u n d Fulvia, eine 
wichtige Rolle innerhalb der cati l inarischen Verschwö­
rung zugeschrieben. Der Historiker Sallust zeichnet e in 
präzises Bi ld der Sempronia. Sie g e h ö r t e zu den Frauen, 
die durch Prosti tution reich geworden waren. Ca t i l ina 
hatte sich ihre U n t e r s t ü t z u n g i n der Ü b e r z e u g u n g gesi­
chert, dass er durch ihren Einfluss die Sklaven auf seine 
Seite ziehen k ö n n e 1 1 9 . Sempronia wurde nicht verur­
teilt, da Frauen per deßnitionem n icht des Hochverrats 
angeklagt werden konnten . 

Fulvia ist als diejenige Frau bekannt, welche die 
ganze V e r s c h w ö r u n g an Cicero verriet. Sie war die Frau 
des Q. Curius, der sich, nachdem er wegen Uns i t t l i ch-
keit aus dem Senat ausgestossen worden war, der Ver­
s c h w ö r u n g anschloss. Er b rüs te te sich damit bei Fulvia, 
die später das ganze ausplauderte, ohne aber N a m e n 
preiszugeben. Cicero n a h m mit ihr Kontakt auf, damit 
sie zwischen i h m u n d Curius, der ge s t änd ig war, als 
Mittelsperson diene 1 2 0 . Im Anschluss konnte die Ver­
s c h w ö r u n g aufgedeckt werden. Cicero selbst e r w ä h n t 
aber Fulvia i n seinen Reden über die V e r s c h w ö r u n g i n 
keinem Moment , ebensowenig wie die ihr für den Ver­
rat versprochene Belohnung. Er streicht nur seine eige­
ne Rolle als Retter der Republik heraus. Die Verhand­
lungen zwischen Cicero, Fulvia u n d Curius fanden i n 
e inem informel len u n d eher privaten Rahmen statt. Es 
wi rd jedoch an diesem Beispiel deutl ich, dass diese pr i ­
vate Sphäre keinesfalls unpol i t i sch war. Fulvia ist i m 
Gegensatz zu Sempronia eine posit iv bewertete Frau, 
die eine ausschlaggebende Rolle i n der Aufdeckung der 
V e r s c h w ö r u n g gespielt hat. Für heutige Verhä l tn isse 
kann es etwas e n t t ä u s c h e n d wirken, dass sie nur vermit­
telt hat; dies soll aber keineswegs u n t e r s c h ä t z t werden, 
denn oft haben Frauen i n der r ö m i s c h e n Geschichte 
durch ihre Vermi t t lung zur Lösung v o n Krisensituatio­
nen beigetragen. 

S e r v i l i a 

Die wichtigsten Quel len i n Bezug auf Servilia, die Stief­
schwester des Cato Uticensis, Geliebte Caesars u n d 
Mutter seines Mörde r s Brutus, sind die Briefe v o n C i ­
cero, der vor u n d nach dem Tod Caesars mit ihr ver­
handelte. Servilia hat lange als Vermit t ler in zwischen 
den poli t ischen Gegnern Caesar u n d Cicero gedient, 
u m Treffen der beiden M ä n n e r zu organisieren. In den 
Briefen Ciceros beginnt Servilia aber erst nach dem Tod 
Caesars, eine wichtigere Rolle zu spielen. A m 7. Jun i 44 
v. Chr. organisierte sie ein Treffen, u m übe r das Schick­
sal der Caesa rmörde r M . Brutus u n d C. Cassius zu ent­

scheiden. Viele h ä t t e n diese gerne aus Italien entfernt, 
u n d der Senat teilte ihnen zu diesem Zweck eine curatio 
frumenti (Amt der Organisation der Getreideversorgung 
Roms) zu. Servilia lud zur Sitzung die Betroffenen Bru­
tus u n d Cassius, ihre Frauen Porcia u n d Iunia Tertia so­
wie als Berater Favonius u n d Cicero ein. Sie selbst hatte 
die Leitung, erteilte das Wort u n d stellte die Fragen. C i ­
cero empfahl, die curatio frumenti anzunehmen, woge­
gen sich aber Cassius vehement wehrte. A n diesem 
Treffen wurde schliesslich der Beschluss gefasst, die cu­
ratio frumenti abzulehnen, u n d Servilia fasste den Auf­
trag, den Senatsbeschluss rückgäng ig zu machen 1 2 1 . C i ­
cero scheint keine Zweifel daran gehabt zu haben, dass 
Servilia ihren Auftrag erfolgreich aus führen w ü r d e . 

Im Ju l i 43 v. Chr. lud Servilia Cicero zu sich ein, 
u m seine M e i n u n g übe r die Rückkehr des Brutus u n d 
seines Heeres nach Italien zu erfahren. A n dem Treffen 
waren nebst Servilia u n d Cicero n o c h weitere M ä n n e r , 
die an der V e r s c h w ö r u n g gegen Caesar beteiligt gewe­
sen waren, anwesend. Wie schon i m Jun i des Vorjahres 
hatte Servilia die Leitung des Treffens inne u n d stellte 
die Fragen. Servilia scheint die Beraterin v o n Brutus ge­
blieben zu sein; i n seinen Briefen aus dem E x i l an C i ­
cero zeigt er, dass er ü b e r jedes kleine Detail des pol i t i ­
schen Lebens u n d der Bündn i s se i n R o m Bescheid 
weiss. Seine bril lante Analyse der Situation i n R o m 1 2 2 

kann nur auf die zuver läss igen Berichte, die i h m seine 
Mutter regelmässig zukommen Hess, z u r ü c k g e h e n . Was 
i n diesem Briefwechsel zwischen Cicero u n d Brutus 
am meisten übe r rasch t , ist die Natür l i chke i t , mi t der 
Cicero die E inmischung Servilias i n politische Angele­
genheiten h i n n i m m t . Ihre Kompetenz bleibt stets un­
bestritten, u n d er zähl t sogar auf sie 1 2 3. 

Servilia b e s c h r ä n k t e sich n icht darauf, zwischen 
Brutus u n d Cicero zu vermit te ln wie dazumal Fulvia, 
die Denunz ian t in der Catilinarier. Sie tä t ig te n icht nur 
i n Brutus' Abwesenheit seine Geschäf te , sondern han­
delte auf eigene Initiative u n d organisierte informelle, 
hochgradig polit ische Treffen, bei denen ihre Lei tung 
v o n keinem der Anwesenden i n Frage gestellt wurde. 
Interessant ist dazu noch , dass be im ersten Treffen die 
beiden Frauen der Caesa rmörde r anwesend waren u n d 
dass sich Cicero daran n icht s tör te - er, der doch so oft 
sehr harsch gegen Frauen, die sich i n die Pol i t ik einge­
mischt hatten, vorgegangen war. 

119 Sallust, Catilinae coniuratio 24, 3-25, 5; 40, 5-6. 
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D i e F r a u u n d i h r e p o l i t i s c h e P o s i t i o n 

i n d e r K a i s e r z e i t 

Die prominente Stellung, die kaiserliche Frauen wie L i ­
v ia besassen, hat fä lschl icherweise an eine Emanzipa­
t ion der Frau w ä h r e n d der Kaiserzeit glauben lassen. 
Wie inzwischen bewiesen worden ist 1 2 4, kann m a n trotz 
gewisser grösserer Freiheiten der Frauen für die Zeit des 
Kaisers Augustus (27 v. -14 n . Chr.) n icht v o n einer ge­
nerellen Emanzipa t ion der Frau reden. Die Tatsache, 
dass die Ehe mi t manus (siehe auch S. 80) n ich t mehr 
so verbreitet war u n d dass die Frau eine grössere Frei­
heit i n der Verwaltung ihres V e r m ö g e n s erlangt hatte, 
s ind keine ausreichenden Argumente für eine Emanzi ­
pat ion. 

Die Zeugnisse der Schriftsteller der Kaiserzeit ü b e r 
die Te i lnahme v o n Frauen an der Po l i t ik scheinen i m 
Vergle ich zur republ ikan ischen Zeit i m m e r zahlre i ­
cher zu werden. Bei n ä h e r e r Betrachtung w i r d m a n 
sich aber bewusst, dass die h ö h e r e Z a h l an Zeugnis­
sen n i c h t eine Z u n a h m e der po l i t i s chen Akt iv i t ä t der 
Frau widerspiegelt . Die Au to ren der Kaiserzeit, die 
uns diese Informat ionen liefern, g e h ö r t e n (wie ih r 
bekanntester Vertreter Tacitus) z u m Senatorenstand, 
der lange dem Kaiser, seiner Mach t s t e l l ung u n d sei­
ner Famil ie schlecht gesinnt war. Die r ö m i s c h e Re­
publ ik wurde zur «gu ten alten Zeit» stilisiert, u n d alle 
M i t t e l waren recht, u m den Kaiser i n e in schlechtes 
L ich t zu stellen. Z u diesem Zweck wurden auch die 
Frauen der Kaiserfamil ie schlecht gemacht u n d ihre 
po l i t i s chen A k t i v i t ä t e n au fge füh r t . Frauen des K a i ­
serhauses, ü b e r die ke in schlechtes Wor t geschrieben 
wurde, s ind eine Seltenheit . Ü b l i c h e r w e i s e wurde be­
tont, dass eine Frau ihre Grenzen n i ch t kannte, u n d 
zwar auf ke inem Gebiet, aber vor a l l em n i ch t auf 
dem Gebiet der Sexua l i t ä t . Bezeichnenderweise k o n ­
zentriert s ich alle Kr i t i k auf die Frauen der Kaiserfa­
m i l i e n ; ü b e r Senatorenfrauen gibt es keine N a c h r i c h ­
ten mehr. 

Trotz ihres schlechten Rufes kann m a n n icht be­
streiten, dass die Frauen des Kaiserhauses eine wich t i ­
ge poli t ische Posi t ion innehatten. A u c h w e n n sich ei­
ne Frau der Kaiserfamilie nur innerhalb der familia mi t 
Pol i t ik befasste, hatte dies einen anderen Stellenwert, 
als w e n n eine Frau der Republik Einfluss auf ihren 
M a n n a u s ü b t e . Eine L iv ia oder eine Agr ippina waren 
schliesslich Ehefrauen u n d M ü t t e r des m ä c h t i g s t e n 
Mannes des ganzen Imperium Romanum. Bei der Kaiser­
familie ist eine Trennung ö f fen t l i ch -p r iva t nirgends­
wo mehr festzumachen. Jede H a n d l u n g war für die Öf­
fentlichkeit best immt u n d hatte Auswirkungen auf die 
Gesellschaft. Das eigentliche polit ische Spiel hingegen 
hatte sich vereinfacht; auch wenn n ich t auf eine bana­
le Art u n d Weise, so machte m a n i n der Kaiserzeit Po­
l i t ik doch anders als i n der Republik. 

Die weibliche Politik 

Wie ist es n u n zu erklären, dass Frauen i n der r ö m i ­
schen Ant ike - wie die aufgeführ ten Beispiele demonst­
rieren - durchaus die Pol i t ik beeinflussten, obwoh l 
ihnen die offiziellen Institutionen verschlossen blieben? 

W i e s ind die Proteste gegen die Lex Oppia, die 
Interventionen v o n Frauen vor Gericht, der Einfluss 
der Corne l ia u n d die Posi t ion der Servilia zu e rk lä ren? 

E i n Erk lä rungsmodel l , das schon i n der Ant ike v o m 
Schriftsteller Valerius Maximus gewähl t wurde u n d heu­
te auch v o n Dettenhofer verwendet w i rd 1 2 5 , behauptet, 
dass Frauen vor a l lem i n M o m e n t e n der schweren 
Staatskrise zu wichtigeren u n d eben auch pol i t ischen 
Rol len aufstiegen. Auf die ganze r ö m i s c h e Geschichte 
angewendet, ist dies etwas fragwürdig, aber es ist eine 
annehmbare These für die s p ä t r e p u b l i k a n i s c h e Zeit. 
Die lange Bürgerkriegszeit v o n 88 bis 27 v. Chr . hatte 
verheerende Folgen auf die r ö m i s c h e poli t ische Elite; 
viele pater familias fielen dem Krieg z u m Opfer oder 
mussten l ängere Zeit v o n zu Hause wegbleiben. Dies 
bewirkte, dass Frauen als Stellvertreterinnen ihrer M ä n ­
ner oft einen sehr hohen pol i t ischen Einfluss erreich­
ten. Zudem erzogen diese Frauen gemäss Dettenhofer 
eine neue Generat ion v o n M ä n n e r n u n d Frauen, die 
e in anderes Verhä l tn i s zur Familie u n d eine andere 
Auffassung ihrer aktiven Rolle innerhalb dieser hatten. 
Dadurch sei das Fundament für grössere Mögl ichke i ­
ten der pol i t ischen Mitsprache u n d Famil ienpol i t ik 
der Frauen gelegt worden. 

Bei genauerer Betrachtung stellt m a n fest, dass die 
offizielle Auffassung der Rolle der Frauen innerhalb 
der Familie n ich t ä n d e r t e - auch w e n n die Frauen 
durch die vermehrten u n d l ä n g e r e n Absenzen ihrer 
M ä n n e r oft eine wichtige Rolle i n R o m ü b e r n a h m e n . 
Es kann also kaum an e inem Men ta l i t ä t swechse l lie­
gen, dass Frauen eine wichtigere Rolle spielten. Es ist 
zudem schwierig zu glauben, dass die blosse Abwesen­
heit des pater familias bewirkte, dass die ganze familia 
u n d Kl iente l i n so kurzer Zeit seine Frau als Stellvertre­
terin akzeptierten. Die Frau muss schon vor dem Bür­
gerkrieg eine relativ wichtige Stellung innerhalb der 
Familie gehabt haben, so dass sie an Stelle ihres M a n ­
nes oder Sohnes se lbs tändig handeln konnte (und nicht 
nur als sein Sprachrohr diente), ohne dass dadurch die 
ganze Famil ienpol i t ik ge fährde t wurde. Sie musste zu 
jeder Zeit das poli t ische K l i m a gut kennen u n d musste 
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v o m Umfe ld anerkannt sein. D . h . die r ö m i s c h e n Frau­
en betrieben w o h l auch schon vor den Bürgerkr iegen 
Famil ienpol i t ik , ihre Rolle wurde jedoch erst durch die 
Abwesenheit der M ä n n e r deut l ich. 

Die M i t t e l der r ö m i s c h e n Frau Pol i t ik zu betreiben 
s t immten mi t denen des Mannes n icht übe re in . Die 
Poli t ik der Frauen spielte sich h a u p t s ä c h l i c h i m nicht­
offiziellen Bereich ab. Die Fälle, i n denen eine Frau den 
offiziellen, inst i tut ionel len Weg w ä h l t e , s ind sehr sel­
ten. 

Welches waren die Ziele der pol i t ischen Aktivi tä t 
v o n Frauen? Die einzigen zwei bekannten Fälle, i n de­
nen Frauen eigentliche grosse «Frauenpol i t ik» betrie­
ben (d. h . ausschliesslich i m Interesse v o n Frauen po l i ­
tisch aktiv wurden), s ind die Demonstrat ionen für die 
Abschaffung der Lex Oppia (195 v. Chr.) u n d die 42 v. 
Chr. v o n Hortensia vor das Gericht der Tr iumvirn (Drei­
e r b ü n d n i s mi t [fast] u n b e s c h r ä n k t e n Vol lmach ten zwi­
schen Octavian [dem spä te ren Augustus], Antonius 
u n d Lepidus, u m den Staat zu führen) geführ te Frau­
endelegation 1 2 6. Diese protestierten gegen die Kriegssteu­
erpflicht der Frauen, die sie als ungerecht empfanden, 
wei l sie ja andererseits trotzdem an den Ehren des Krie­
ges keinen Ante i l hatten u n d keine Ämte r bekleiden 
durften. In diesen zwei Fällen handelt es sich u m eine 
ausserordentliche Art der Meinungsäusserung, n ä m l i c h 
u m öffent l iche Demonstrat ionen auf der Strasse, zu ei­
nem präz i sen frauenspezifischen Thema. 

Übl icherweise be t ä t ig t e sich eine R ö m e r i n po l i ­
tisch, u m die Interessen der eigenen gens (Sippe) zu 
verteidigen, ohne sich dabei für ein einzelnes Frauen­
thema einzusetzen. Dies stellt m a n z. B. auch bei Cor­
nelia u n d Servilia fest; sogar Fulvia verfolgte stets die 
Interessen der eigenen Familie. Generell machte es we­
n ig Sinn, w e n n eine Frau nur ihre eigenen, pe r sön ­
l ichen pol i t ischen Interessen vertrat. Sie konnte selbst 
ja kein A m t erlangen. V i e l s innvoller war es, w e n n sie 
sich für die Interessen der eigenen Familie einsetzte, 
u m über ihren M a n n u n d ihre Kinder Ziele zu erreichen. 

F a m i l i e n p o l i t i k 

Die Mög l i chke i t en , Pol i t ik durch Famil ienpol i t ik zu 
betreiben, waren angesichts des r ö m i s c h e n Klientelsys­
tems, das den Rahmen der Familie ausdehnte, sehr 
gross. Eine wichtige Rolle spielte dabei die Heiratspoli­
tik, we i l viele pol i t ischen Bündn i s se durch Heirat ver­
stärkt wurden. Für eine r ö m i s c h e Frau war es also sehr 
wicht ig , wie u n d an wen die eigene Tochter verheiratet 
wurde. Die Wicht igkei t dieser Heiratspolit ik wi rd i m 
1. Jahrhundert v. Chr . besonders deut l ich. Zu der Zeit 
wurden Hochzei ten u n d Scheidungen i n der Ober­
schicht gröss tente i l s i n der Funkt ion v o n pol i t ischen 
B ü n d n i s s e n vol lzogen. W e n n e inmal e in B ü n d n i s i n 

die Brüche ging, war die Ehe auch nicht mehr v o n Be­
deutung u n d wurde oft geschieden, damit die Frau mi t 
e inem anderen pol i t ischen V e r b ü n d e t e n (meist ihres 
Vaters) verheiratet werden konnte. 

E in gutes Beispiel v o n Famil ien- u n d Heiratspolit ik 
bietet Fulvia, die zuerst mi t P. Clodius verheiratet war, 
dann mi t C . Scribonius Cur io u n d zuletzt mi t Marcus 
Antonius . Ihre Aussage vor Gericht führ te zur Verur­
tei lung eines Mandan ten v o n Cicero als M ö r d e r ihres 
ersten Mannes . Diese Niederlage als Verteidiger ver­
z ieh Cicero Fulvia nie u n d nutzte jede Gelegenheit, 
u m gegen sie vorzugehen. N a c h der Ehe mi t Scribo­
nius heiratete sie Marcus Anton ius (den Gegenspieler 
des spä t e ren Kaisers Augustus), dessen Poli t ik sie i m ­
mer diente. Als Anton ius 43 v. Chr . bei M u t i n a besiegt 
wurde, versuchte m a n i n Rom, i h n z u m Staatsfeind zu 
e rk lä ren . Fulvia setzte sich erfolgreich dagegen ein. Sie 
besuchte, begleitet v o n Anton ius ' Mutter, die Senato­
ren i n ihren Häuse rn , u m sie v o n ih rem Entscheid ab­
zubringen 1 2 7 . Sie stellte sich 42 v. Chr . i n der Sache der 
Besteuerung v o n Frauen gegen Hortensia u n d unter­
s tü tz te die Pol i t ik der Tr iumvi rn . Sie vertrat dabei A n ­
tonius, da dieser gerade i m Osten weilte. 

41 v. Chr. hatte sie als Frau des Anton ius u n d 
Schwiegermutter des Octavian, der später den Ehren­
namen Augustus annahm (sie hatte i h m n ä m l i c h C l o ­
dia, ihre Tochter aus erster Ehe, zur Frau gegeben), i n 
Abwesenheit dieser beiden so v ie l zu sagen, dass kein 
Senats- oder Volksentschluss ohne ihre Absegnung zu­
stande kam 1 2 8 . Sie kontrollierte sogar den Konsul Lucius 
Antonius , den Bruder ihres Mannes. Als i n demselben 
Jahr Octavian nach R o m zu rückkeh r t e , weilte Anto­
nius n o c h i n Ä g y p t e n bei seiner Geliebten, der Cleo­
patra. Es kam zu Problemen wegen der Versorgung der 
Veteranen, vor allem derjenigen des Antonius (Vetera­
nen hatten nach Dienstende i m Heer Anrecht auf ein 
Stück Land), wei l Fulvia mi t der Versorgung warten 
wollte, bis ihr M a n n wieder i n R o m war. A n diesem 
Punkt kam es zu e inem Bruch zwischen Fulvia u n d Oc­
tavian 1 2 9 . Er schickte darauf seine Frau C l o d i a zu Fulvia 
zu rück unter dem Vorwand, sie sei immer n o c h Jung­
frau (da die Ehe n ich t vol lzogen worden war, war auch 
keine Scheidung nö t ig ) . 

Bis zur e n d g ü l t i g e n Niederlage des Anton ius ver­
teidigte Fulvia seine Interessen i n Italien u n d Rom. 
Das Hande ln v o n Fulvia hat nichts mi t Selbstaufopfe-
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rung oder Liebe zu tun, sondern mi t gekonnter u n d 
gezielter Famil ienpol i t ik . Ihre Aufgabe war es, i m A n ­
tonius n ich t freundlich gesinnten K l i m a Roms seine 
Interessen u n d diejenigen der familia zu verfolgen. Sie 
musste den Kindern des Antonius (die n icht ihre eige­
nen waren) i n seiner Abwesenheit ein politisches U m ­
feld schaffen, u m i h n e n eine zukünf t ige , üb l i che , rö­
mische Karriere zu e r m ö g l i c h e n . 

D i e S i t u a t i o n i n d e n P r o v i n z e n 

Die Quel len übe r die polit ische Aktivi tä t v o n Frauen 
s ind generell spär l ich u n d praktisch inexistent für die 
Provinz. Trotzdem darf m a n annehmen, dass die Situa­
t ion i n den Provinzen - u n d somit auch i n Augusta 
Raurica - n icht völ l ig anders war als i n Rom. Dass sich 
Frauen am pol i t ischen Leben beteiligten, ist z. B. i n 
Pompeji durch Wahlinschrif ten bezeugt. Auf H a u s w ä n ­
den befanden sich Graffiti v o n Frauen, mi t denen sie 
Kandidaten i m Wahlkampf für e in A m t aktiv unter­
s tü t z t en (also ä h n l i c h wie heutige Plakataktionen vor 
Wahlen) 1 3 0 . Frauen betrieben sicher auch i n den Pro­
v inzen Heiratspolit ik - besonders, w e n n sie einer ein­
flussreichen Familie a n g e h ö r t e n . M a n darf w o h l auch 
annehmen, dass reiche Frauen ü b e r einen gewissen ei­
genen Einfluss ver füg ten (vor al lem aus dem Osten des 
Imperium Romanum s ind i n der Kaiserzeit Frauen be­
kannt, die das Stadtbild u n d das öffent l iche Leben 
stark mitbest immten). Die Frauen u n d M ü t t e r v o n M a ­
gistraten hatten vermut l i ch übe r diese auch einen Zu­
gang zur Poli t ik. 

Schlussfolgerung 

Es gibt i m m e r h i n einige Beispiele, welche die verschie­
denen M ö g l i c h k e i t e n einer Frau, sich i m kle inen u n d 
grossen Rahmen an der Pol i t ik zu beteiligen, aufzei­
gen. Was aber am meisten auffällt, ist die starke Zu­
nahme solcher Nachr ich ten ü b e r Frauen für die spät­
republikanische Zeit (1. Jahrhundert v. Chr.) . Dies ist 
wahrscheinl ich einerseits z u r ü c k z u f ü h r e n auf eine tat­
sächl iche Zunahme der Anzah l Frauen, die sich polit isch 
b e t ä t i g t e n u n d andererseits auf die bessere Quellenlage 
(es s ind mehr Werke v o n Autoren des 1. Jahrhunderts 
v. Chr. erhalten als aus f rüherer Zeit). Republikanische 
Autoren fanden es i n keiner Weise akzeptabel, wenn 
sich eine Frau ausserhalb der gegebenen fami l iä ren 
Strukturen pol i t i sch be tä t ig te - schon gar nicht , wenn 
sie n ich t e inmal der Senatorenklasse a n g e h ö r t e . W e i l 
sie sich übe r solche Fälle ä rger ten , e r w ä h n t e n sie sie als 
negative Beispiele i n ihren Werken, was wiederum da­
zu führ te , dass diese Frauen heute ü b e r h a u p t n o c h be­
kannt s ind ... Die Tatsache, dass trotzdem nur relativ 
wenige Nachr ich ten übe r pol i t i sch aktive Frauen exis­
tieren, lässt sich auch durch die r ö m i s c h e Auffassung 
v o n Geschichte erk lären . Sie war gemacht, best immt 
u n d geschrieben v o n u n d für M ä n n e r , was ausseror­
dent l ich wenig Raum für Frauen übr ig Hess. 

1 30 Savunen 1995. 
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Die Stellung der Frau im römischen Recht 
Consuelo Keller 

Einleitung 

In diesem Beitrag soll die Stellung der Frau i m r ö m i ­
schen Recht behandelt werden. 

Angesichts der al lgemein sehr dür f t igen Quellenla­
ge übe r die Frau i n der Antike bieten die über l iefer ten 
privatrechtl ichen N o r m e n eine wertvolle Mögl ichke i t , 
u m die Stellung der Frau i n der r ö m i s c h e n Gesellschaft 
- wie partiell auch immer - zu skizzieren. M a n muss 
dabei i m Auge behalten, dass es nebst den festgehalte­
nen rechtlichen auch sittliche Normen gab, welche eine 
wichtige Rolle spielten. Ebenfalls muss man sich be-
wusst sein, dass die v o m Recht vorgesehenen Hand­
l u n g s m ö g l i c h k e i t e n n icht notwendigerweise i n allen 
Fällen mi t den Handlungen i m Alltagsleben übe re in ­
s t immten. 

Die Forschung hat al lgemein erst i n den letzten 
Jahrzehnten das r ö m i s c h e Recht spezifisch i n Bezug 
auf Frauen analysiert 1 3 1 . Hier muss auf das Buch v o n 
Jane F. Gardner, Frauen i m antiken Rom. Familie, A l l ­
tag, Recht ( M ü n c h e n 1995) verwiesen werden, das die 
rechtliche Stellung der r ö m i s c h e n Frau behandelt u n d 
worauf hier i m Wesentl ichen zurückgegriffen wi rd . 

E i n Überbl ick übe r dieses Thema kann kaum v o l l ­
s t änd ig sein: Schon die Grundpr inz ip ien , nach denen 
das r ö m i s c h e Rechtssystem funktionierte, s ind zu u m ­
fangreich 1 3 2 . Das Augenmerk wi rd deshalb auf die Be­
reiche gerichtet, die i m Rundgang i m vorderen Teil 
dieses Buches angesprochen werden. Themen wie Ab­
treibung u n d Kinderaussetzung werden aus diesem 
G r u n d ausführ l i cher behandelt als z. B. der für das rö­
mische Recht zentrale Bereich der Erbrechte. Es ist ver­
sucht worden, soweit die Quellenlage es erlaubt, die 
Lage i m 2. Jahrhundert n . Chr. zu schildern. In diesen 
Zeitraum fällt die so genannte klassische Zeit des r ö m i ­
schen Rechts (ca. 60 v. Chr . bis 230 n . Chr.), welches 
seinerseits Grundlage vieler moderner Privatrechtsord­
nungen ist. Die Quel len aus der Zeit s ind nur fragmen­
tarisch erhalten u n d nur e in geringer Prozentsatz der 
Schriften wurde i n die Digesten, die Rechtssammlung 
des Kaiser Just inian (527-565 n . Chr.), aufgenommen 
u n d hat bis i n unsere Zeit ü b e r d a u e r t . Die p r i m ä r e n 
Quel len s ind jeweils i n der angegebenen Literatur zu 
finden. 

Hier wi rd vor al lem übe r die Rechtslage der freien 
Frauen der Oberschicht berichtet, welche volles r ö m i ­
sches Bürger rech t besassen. In Augusta Raurica gab es 

aber sicher auch Einwohner, die als Freie n icht übe r 
das r ö m i s c h e Bürger rech t ver fügten , bevor i m Jahre 
212 n . Chr . Kaiser Caracalla al len freien Re i chsangehö ­
rigen das Vol lbürger rech t ver l ieh 1 3 3 . 

A u c h die rechtliche Lage v o n Sklavinnen u n d Frei­
gelassenen soll kurz be rücks ich t ig t werden. 

Vormundschaft über Frauen 

In r ö m i s c h e r Zeit waren «Freiheit u n d Gleichhei t vor 
dem Gesetz» Pr inzipien, die n ich t für alle u n d nicht 
für alle gleich galten. Der Status eines Menschen h i n g 
v o n folgenden Faktoren ab: ob er frei war, ob er r ö m i ­
sches Bürgerrecht besass u n d ob er der Hausgewalt ei­
nes anderen unterworfen war. 

Dass die rechtliche Stellung der freien r ö m i s c h e n 
Bürger in n icht die gleiche wie diejenige des freien 
m ä n n l i c h e n Bürgers war, h i n g z u m grossen Teil mi t i h ­
rer Posi t ion innerhalb des Familienverbandes zusam­
men. Sie war n ä m l i c h normalerweise ihr ganzes Leben 
lang unter Gewal tverhäl tn issen, welche die volle Rechts­
u n d Geschäf tsfähigkei t eingrenzten: Die Frau unter­
stand entweder der Verfügungsgewal t des Vaters (pat­
ria potestas), des Ehemannes (manus) oder eines Vor­
mundes (tutela). 

Es gab gewisse Ausnahmen: Seit Kaiser Augustus 
(27 v. -14 n . Chr.) konnten z u m Beispiel freigeborene 
Frauen, die drei, oder freigelassene Frauen, die vier K i n ­
der geboren hatten u n d die Personen «e igenen Rechts» 
(sui iuris) waren (s. u . S. 80 f.), auf einen V o r m u n d ver­
zichten. Ausserdem unterstanden die Vestal innen, die 
Priesterinnen, die für den Kul t der Vesta z u s t ä n d i g wa­
ren, keiner Verfügungsgewal t (siehe auch S. 105 f.). 

1 31 Einen Überblick über den Stand der Forschung bezüglich der 
Frau in der Antike bietet die Bibliographie von Späth/Wag­
ner-Hasel 2000, 439 ff. Es werden dort auch Arbeiten aufge­
listet, die spezifisch das Thema dieses Beitrages betreffen. 

1 32 Siehe dazu Handbücher des römischen Rechts wie Käser 
1971/1975 oder Honseil u. a. 1987. Einen anschaulichen 
Überblick über die Geschichte des römischen Rechts bietet 
Manthe 2000. 

133 Berger 1998, 13. 
1 34 Gardner 1995, 10 ff.; Hesberg-Tonn 1983, 14 ff. 
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Patria potestas 

Die patria potestas war die Verfügungsgewal t des Vaters 
(pater familias) übe r seine ehel ichen Kinder u n d deren 
legi t imen A b k ö m m l i n g e , seine Ehefrau (wenn sie mi t 
manus verheiratet war, s. u.) u n d seine Sklaven; ü b e r 
die Menschen also, die zu seiner familia (Grundeinhei t 
der r ö m i s c h e n Gesellschaft) g e h ö r t e n . Die Mach t des 
Vaters war sehr umfangreich: Er konnte seine Kinder 
verkaufen u n d sogar übe r deren Leben u n d Tod ent­
scheiden. 

Personen, die unter potestas standen, konnten recht­
l ich gesehen kein eigenes V e r m ö g e n haben u n d keine 
vertraglichen Verpfl ichtungen eingehen. S ö h n e u n d 
Sklaven konnten ü b e r e in so genanntes peculium (Son­
dergut, Handkasse) ver fügen - e in gewisses Ge ld - oder 
Sachmittel, welches sie se lbs tänd ig verwalteten, aber 
recht l ich gesehen Eigentum des pater familias war -
u n d auch Verträge schliessen. Frauen hingegen nicht . 
M a n geht aber davon aus, dass sie ü b e r gewisse M i t t e l 
für ihre p e r s ö n l i c h e n Bedürfnisse ver füg ten u n d dass 
einige G e g e n s t ä n d e als gemeinsamer Haushaltsbesitz 
betrachtet wurden. 

Die patria potestas endete mi t dem Tod des pater fa­
milias oder durch emancipatio (dreimaliger Akt des Los­
kaufens für einen Sohn, einmaliger für eine Tochter): 
Diejenigen, welche f rüher unter seiner Gewalt gestan­
den hatten, wurden dadurch sui iuris (Personen «eigenen 
Rechts») . Jeder erwachsene Sohn wurde n u n seiner­
seits pater einer eigenen familia u n d zu völ l ig unab­
h ä n g i g e m , r ech t sgü l t igem Hande ln fähig. Die Frau h i n ­
gegen konnte keine potestas übe r ihre Kinder a u s ü b e n 
u n d ihre recht l ichen M ö g l i c h k e i t e n waren dadurch 
e i n g e s c h r ä n k t , dass sie normalerweise einen V o r m u n d 
haben musste, u m Rechtshandlungen d u r c h f ü h r e n zu 
k ö n n e n . 

Manus 

M i t der manus-Ehe g ing die Frau aus der Vollgewalt i h ­
res Vaters i n die ihres Ehemannes ü b e r (wenn dieser 
pater familias war, sonst i n die seines Gewalthabers). 
Die Gewalt, die der M a n n übe r seine Ehefrau a u s ü b e n 
konnte, war n icht so umfangreich wie diejenige übe r 
seine Kinder. Die Ehefrau konnte trotzdem selbst kein 
e igens t änd iges V e r m ö g e n besitzen u n d war u n f ä h i g zu 
Rechtsgeschäf ten . Die manus endete mi t der Schei­
dung oder dem Tod des Ehemannes. M i t der Zeit wur­
de diese Eheform immer seltener. Gleichzei t ig gewann 
die Ehe ohne manus, bei der die Frau n icht i n die Ge­
walt ihres Mannes übe rg ing , sondern wei terhin der 
patria potestas unterstand, an Bedeutung. 

Tutela 

Minde r j äh r ige Kinder (Knaben bis vierzehn Jahren, 
M ä d c h e n bis zwölf Jahren), die keinen pater familias 
hatten, mussten einen V o r m u n d haben (tutor impube-
ris). Frauen ab zwölf Jahren, die weder unter patria po­
testas n o c h manus standen, erhielten einen V o r m u n d 
(tutor mulieris). Dieser konnte mittels unterschiedlicher 
Verfahrensweisen best immt werden: einerseits durch 
das Testament des Vaters oder des Ehemanns, anderer­
seits dadurch, dass e in Magistrat den V o r m u n d w ä h l t e . 

Die Aufgabe des Vormunds war es, best immten 
Handlungen seines M ü n d e l s zuzus t immen oder diese 
zu verweigern. Die Zus t immung des Vormunds war 
vor a l lem erforderlich, wenn eine Hand lung zu einer 
B e e i n t r ä c h t i g u n g des V e r m ö g e n s füh ren konnte: Ur­
s p r ü n g l i c h woll te m a n damit den Eigentumsverlust 
für die Familie verhindern. Im 2. Jahrhundert n . Chr . 
scheint aber die tutela mulieris sehr an Bedeutung ver­
loren zu haben, so dass die Frauen i m Umgang mi t i h ­
rem V e r m ö g e n n icht mehr so e i n g e s c h r ä n k t waren. 

Ehe' 

Damit eine Ehe als rech t sgü l t ig betrachtet wurde (ius-
tum matrimonium) u n d somit eheliche Kinder gezeugt 
werden konnten, die unter die potestas des Vaters fielen, 
mussten bestimmte Bedingungen erfüllt sein: rechtli­
che Befäh igung zur Ehe (conubium), Voll jährigkei t u n d 
Ehekonsens. Eine r ö m i s c h e Ehe war offiziell mono­
gam. 

Die rechtliche Befäh igung zur Ehe (conubium) h i n g 
v o n verschiedenen Faktoren ab. Beide Partner mussten 
entweder frei sein u n d das r ö m i s c h e Bürger rech t besit­
zen, oder e inem Vo lk a n g e h ö r e n , welches das Privileg 
besass, gül t ige Ehen mit r ö m i s c h e n Bürgern schliessen 
zu dür fen . 

Für einige Funkt ionen oder Ämte r gab es e in Ver­
bot zur Eheschliessung: Soldaten i m Dienst mussten 
ledig sein u n d Provinzialmagistrate i m A m t durften 
keine Frau aus der v o n ihnen verwalteten Provinz hei­
raten (ausser aus ihrer Heimatprovinz) . E i n Senatsbe-
schluss aus der Zeit der Kaiser Mark Aurel u n d C o m m o ­
dus (175-180 n . Chr.) verbot mi t wenigen Ausnahmen 
die Eheschliessung zwischen V o r m u n d e n (oder deren 
m ä n n l i c h e n Nachkommen) u n d ihren M ü n d e l n . 

135 Gardner 1995, 36 ff.; Treggiari 1991, 3 ff.; Corbett 1930, 1 ff. 
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Verwandte durften n icht heiraten, auch w e n n die 
Verwandtschaft durch A d o p t i o n entstanden war. Im 
Laufe der Jahrhunderte wandelten die E i n s c h r ä n k u n ­
gen bezüg l i ch des Verwandtschaftsgrads, welcher für 
eine Heirat n o c h akzeptabel war. Im 2. Jahrhundert n . 
Chr. hatte das conubium an Bedeutung verloren. 

Dami t eine Ehe für gül t ig erklär t werden konnte, 
mussten beide Partner e in Mindestalter erreichen: Die­
ses betrug für Knaben vierzehn Jahre u n d für M ä d c h e n 
zwölf. Ausserdem musste es einen Ehekonsens geben. 
W e n n die Ehepartner sui iuris waren, musste der K o n ­
sens zwischen i hnen beiden bestehen, sonst zwischen 
denjenigen, welche die potestas innehatten. Im All tag 
gab es auch Ausnahmen. 

Oft wurde vor der Ehe eine Verlobung (sponsalia) 
geschlossen. Dafür gab es kein Mindestalter. Im klassi­
schen Recht handelte es sich aber u m ein n icht ein­
klagbares Versprechen. 

Rein recht l ich gesehen bedurfte es keiner Zeremo­
nie, u m eine r ö m i s c h e Ehe zu schliessen. Trotzdem 
wurde g e w ö h n l i c h eine Hochzeitsfeier d u r c h g e f ü h r t . 

Eine verheiratete Frau n a h m allgemein den gesell­
schaftlichen Status ihres Ehemannes an. Dies war wich ­
tig, we i l der Unterschied i m gesellschaftlichen Status 
rechtliche Folgewirkungen haben konnte. 

V o n Rechts wegen hatte eine Frau keinen Anspruch 
auf Unterhal t durch ihren M a n n . In der Praxis war es 
aber se lbs tvers tänd l ich , dass der Frau der n ö t i g e Unter­
halt g e w ä h r t wurde. A u c h sorgte m a n dafür, dass die 
Wi twen ihren gewohnten Lebensstandard halten konn­
ten: Sie bekamen zu diesem Zweck aus der Hinterlas­
senschaft oft Hausha l t sgü t e r u n d Beträge für Lebens­
mit tel . 

Mitgift 3 6 

Es war recht l ich gesehen nicht obligatorisch, dass eine 
Mitgif t (dos) gestellt wurde. Es war aber Sitte, dass die 
Frau mi t einer Mitgif t ihren Beitrag an die ehel ichen 
Ausgaben leistete. Die Mitgif t war wicht ig , damit die 
Frau i m Falle einer Eheauf lösung einen finanziellen 
Rückha l t hatte. 

W e n n die Mitgif t v o m Vater direkt dem Ehemann 
ü b e r g e b e n wurde, sprach man v o n einer dos profecticia. 
Brachte sie die Frau selbst oder e in beliebiger Dritter 
mit , hiess sie dos adventicia. W e n n der Geber der M i t ­
gift sich ihre Rückgabe mi t vorherigen Vereinbarungen 
versprechen liess, nannte man sie dos recepticia. Nach 
dem Tod der Ehefrau blieb eine dos adventicia norma­
lerweise i m Besitz des Ehemannes. Eine dos profecticia 
konnte der Vater der Frau mindestens zu e inem Teil 

zu rückfo rde rn . Falls der Vater gestorben war, verblieb 
die Mitgif t dem Ehemann. Starb der Ehemann zuerst, 
stand die Mitgif t meistens der Frau zur Verfügung, u m 
ihren Unterhalt zu sichern oder u m ihr zu helfen, eine 
neue Ehe einzugehen. 

Die Mitgif t war Eigentum des Ehemannes (oder 
seines Vaters, falls dieser n o c h lebte u n d die patria po­
testas au süb t e ) . M i t der Zeit entwickelte m a n aber 
Rechtsregeln, die e r m ö g l i c h t e n , dass i m Falle der Auf­
l ö s u n g einer Ehe die Frau oder ihre Familie die Mitgif t 
ganz oder zumindest teilweise z u r ü c k e r h a l t e n konn­
ten. Dies führ te auch dazu, dass die Freiheit des Ehe­
mannes, übe r die Mitgif t zu verfügen, e i n g e s c h r ä n k t 
wurde, denn sie musste i m Falle einer Scheidung noch 
vorhanden sein u n d z u r ü c k g e g e b e n werden. W e n n zu­
vor keine Vereinbarungen getroffen worden waren, 
standen dem Ehemann verschiedene M ö g l i c h k e i t e n 
offen, einen Teil der Mitgif t zu behalten. 

Die Mitgif t konnte verschiedenartig zusammenge­
stellt sein: Land- u n d Güterbes i tz , G e l d v e r m ö g e n , die 
Ti lgung der Schulden des Ehemannes, die Einkünf te 
aus der Nu tzung v o n Besitz, An te i l an einem Erbe. Oft 
wurde die Mitgif t i n Jahresraten ausbezahlt. Abgese­
hen v o n der Mitgif t blieb das V e r m ö g e n der Frau (falls 
sie sui iuris war u n d ü b e r h a u p t etwas besitzen konnte) 
v o n jenem des Mannes getrennt. 

Kinder1 

Das ehel ich geborene K i n d stand unter der patria po­
testas seines Vaters. Die Mutter konnte keine Verfü­
gungsgewalt ü b e r ihr K i n d a u s ü b e n , selbst w e n n dieses 
unehel ich war. Das i l legit ime K i n d ü b e r n a h m zwar 
normalerweise den Bürgers ta tus seiner Mutter, doch 
bedeutete dies nicht , dass sie Rechte übe r ihr K i n d hat­
te. Juristisch gesehen war das K i n d vaterlos u n d daher 
Person «e igenen Rechts» (sui iuris). 

Der Status eines ehelichen Kindes wurde durch 
den Famil ienzustand be im Zeitpunkt der E m p f ä n g n i s 
bestimmt, jener eines i l legi t imen Kindes be im Zeit­
punkt der Geburt. N a c h liberaler Interpretation des 
Gesetzes galt ein K i n d als freigeboren, w e n n die M u t ­
ter zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Schwangerschaft 
frei gewesen war. 

136 Gardner 1995, 99 ff.; Treggiari 1991, 323 ff.; Corbett 1930, 
147 ff. 

137 Gardner 1995, 137 ff. 
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Das ungeborene K i n d war keine juristische Person. 
Einige Gesetze beschäf t ig ten sich trotzdem mi t i h m : 
Die Rechtsstellung der Mutter w ä h r e n d der Schwan­
gerschaft konnte den Status des Kindes beeinflussen, 
u n d m a n konnte einen Anspruch auf einen Erben 
auch vor dessen Geburt melden. 

Die Frau konnte, da sie keine potestas au süb te , kein 
K i n d adoptieren. Sie konnte i m 2. Jahrhundert n . Chr . 
mi t grosser Wahrscheinl ichkei t i m Normalfa l l auch 
keine Vormundschaft ü b e r n e h m e n . 

Die Kinder einer Konkubine galten als i l legi t im, da 
diese zwar frei war u n d mi t e inem M a n n zusammen­
lebte, aber mi t i h m rechtl ich n icht verheiratet war. 

A b t r e i b u n g u n d A u s s e t z u n g 

Da es keine sicheren V e r h ü t u n g s m e t h o d e n gab, kam 
es zu u n e r w ü n s c h t e n Schwangerschaften, die oft zu 
Abtreibungsversuchen füh r t en (siehe auch S. 137 f.). 
Die Abtreibung war n icht illegal, wenn der Ehemann 
zust immte oder die Frau unverheiratet war. In severi-
scher Zeit (193-235 n . Chr.) konnte die Frau aber be­
straft werden, falls sie gegen den W i l l e n ihres Mannes 
eine Abtreibung vornehmen Hess. 

W e n n aus best immten G r ü n d e n ein K i n d nach 
dessen Geburt u n e r w ü n s c h t war, wurde es häuf ig aus­
gesetzt oder sogar ge tö te t . Im Fall v o n legi t imen K i n ­
dern hatte der Vater das Recht zu entscheiden, ob das 
Neugeborene i n seine Familie aufgenommen wurde 
oder ob es ausgesetzt werden sollte. In severischer Zeit 
begann m a n zwar Kindsaussetzung als M o r d zu be­
trachten, es wurde jedoch erst 374 n . Chr . t a t s äch l i ch 
verboten. 

Im 2. Jahrhundert n . Chr. legten Sena tsbesch lüsse 
fest, dass w e n n die Frau i m Fall einer Scheidung inner­
halb v o n dreissig Tagen ihren ehemaligen Ehemann 
über eine Schwangerschaft informierte, dieser das Recht 
der Entscheidung übe r das Schicksal des Kindes verlor. 

Ausgesetzte Kinder, die - wie es oft vorkam - v o n 
ihren Findern als Sklaven aufgezogen wurden, muss-
ten freigelassen werden, wenn erwiesen werden konn­
te, dass sie frei geboren worden waren. Es ist anzuneh­
men, jedoch n icht nachweisbar, dass M ä d c h e n öfter 
ausgesetzt wurden als Knaben. 

Auflösung der Ehe1 

Trauerzeit v o n zehn Mona ten , bevor sie wieder heira­
ten konnte (siehe auch S. 119). V o n einem Witwer h i n ­
gegen wurde keine Trauerzeit verlangt. 

Eine Ehe konnte auch ohne Scheidung beendet 
werden, falls einer der beiden Partner das conubium 
(s. o. S. 80 f.), also z. B. das r ö m i s c h e Bürger rech t oder 
die Freiheit, verlor. 

Im 2. Jahrhundert n . Chr . war es i n den meisten 
Fällen einfach, eine Ehe durch Scheidung aufzulösen , 
wei l es für eine Beendigung einer Ehe ohne manus ge­
n ü g t e , dass eine der beiden Parteien diesen W u n s c h 
hatte. Bis zur Zeit v o n Kaiser Mark Aure l (161-180 
n . Chr.) musste auch der Vater einverstanden sein, er 
konnte die Ehe seines Kindes sogar gegen dessen W i l l e n 
auf lösen . Später wurde i h m dies untersagt, w e n n eine 
Ehe harmonisch war (bene concordans matrimonium). 
Zu dieser Zeit war es anscheinend auch m ö g l i c h , dass 
Frauen die Initiative für eine Scheidung auch i m Fall 
einer manus-Ehe ergreifen konnten . 

Die häuf igs t en G r ü n d e , die zu einer Scheidung 
führ t en , waren Unfruchtbarkeit u n d für die oberen 
Schichten oft auch polit ische u n d finanzielle Über le­
gungen. 

Eine Frau, die nur e inmal verheiratet war (univira), 
wurde gesellschaftlich besonders geschä tz t . Die Aus­
f ü h r u n g bestimmter religiöser Handlungen war sol­
chen Frauen vorbehalten (siehe auch S. 106). 

Erbe und Vermächtnis1 

Die Stellung der Frau i m Erbrecht h i n g eng damit zu­
sammen, dass sie keine potestas a u s ü b e n u n d somit 
keine familia g r ü n d e n konnte. Da es wich t ig war, dass 
das V e r m ö g e n innerhalb der familia blieb, begüns t ig ­
ten die Gesetze vor al lem die agnatischen Verwandten 
(d. h . alle i n m ä n n l i c h e r Lin ie verwandten Personen, 
die einen gemeinsamen m ä n n l i c h e n Verwandten ha­
ben, unter dessen potestas sie s t ü n d e n , w e n n er n o c h 
lebte), v o n diesen wiederum die direkten Erben (sui 
heredes). Im Laufe der Zeit kann m a n zwar die Tendenz 
verfolgen, dass das agnatische System der Erbfolge i m ­
mer mehr an Bedeutung verlor, aber die Struktur der 
r ö m i s c h e n Familie, u n d somit auch des Erbrechts, blieb 
immer patriarchalisch. 

Verschiedene Ursachen konnten zur Auf lösung einer 
Ehe führen : Tod, Verlust des conubium oder Scheidung. 

Eine Ehe endete mi t dem Tod eines der Partner. 
V o n einer Wi twe erwartete m a n normalerweise eine 

138 Gardner 1995, 59 ff.; 84 ff.; Treggiari 1991, 435 ff.; Corbett 
1930, 211 ff. 

139 Gardner 1995, 163 ff. 

82 HP 



Frauen konnten dennoch erben u n d auch Ver­
m ä c h t n i s s e erhalten. Das Recht, etwas testamentarisch 
selbst zu vergeben, war beschränk te r , wuchs i m Laufe 
der Kaiserzeit aber immer mehr. 

Die Blutsverwandtschaft hatte - wegen der vielen 
Adopt ionen - al lgemein weniger Gewicht als die recht­
l iche Verwandtschaft. Im Laufe der Zeit gewannen je­
doch sogar die Blutsbindungen i n der weibl ichen Linie 
an Gewicht . Dies b e g ü n s t i g t e den Transfer v o n Reich­
t um zwischen Personen v o n ä h n l i c h e m Status. 

Sexualstraftaten 

Es wird hier nicht das gesamte Strafrecht behandelt, son­
dern anhand von Beispielen v o n Sexualstraftaten ein 
weiteres Schlaglicht auf die Stellung der Frau geworfen. 

B e l ä s t i g u n g u n d V e r g e w a l t i g u n g 

Unter dem Begriff Unrecht (iniuria) wurden verschie­
dene Formen unannehmbaren Verhaltens zusammen-
gefasst, die auch juristisch verfolgt werden konnten . 
M a n konnte jemanden wegen iniuria anklagen, wenn 
er unverheiratete M ä d c h e n (virgines) oder verheiratete 
Frauen (matres familiae) ansprach, i h n e n auf offener 
Strasse nachging oder sie ihrer Begleitung durch Über­
reden oder Gewalt beraubte. W e n n jemand dasselbe 
Sklavinnen u n d Prostituierten antat, oder Frauen, die 
als solche gekleidet waren (siehe auch S. 54; 97), be­
ging er einen geringeren Verstoss. E i n gerichtliches 
Verfahren konnte darauf v o n der Frau selbst herbeige­
führ t werden oder v o n ihrem Vater oder Ehemann, 
denn jeder Angriff auf eine Frau galt als gegen ihren 
Vater oder Ehemann gerichtet. Bei Vergehen an Sklaven 
u n d Sklavinnen war der Herr für die Klage zus t änd ig . 

Als Vergewaltigung galt der bewusste aussereheli-
che Geschlechtsverkehr des Mannes mi t einer n icht 
e inwil l igenden Frau. Wahrschein l ich schon ab der Zeit 
der Diktatur Caesars (48-44 v. Chr.) war es m ö g l i c h , i n 
einem solchen Fall e in Strafverfahren i n Gang zu br in­
gen. Klagen konnten die Frau selbst, ihr Vater oder 
Ehemann, aber auch Dritte. Es gab keine Zeitbegren­
zung, innerhalb deren m a n klagen musste. 

Die Vergewaltigung einer freien Frau galt als Kapi ­
talverbrechen u n d konnte mi t dem Tod bestraft wer­
den. Unter Kaiser Hadr ian (117-138 n . Chr.) wurden 
sogar Totschläger v o n Vergewaltigern, die Selbstjustiz 
geüb t hatten, mi t Freispruch entlassen. Die Vergewal­
t igung einer Sklavin war kein Kapitalverbrechen, ihr 
Herr konnte aber wahrscheinl ich eine Klage auf Scha­
denersatz erheben. 

Was die Zahlen der Vergewaltigungen angeht, kann 
m a n damit rechnen, dass die Frauen oft geschwiegen 
haben u n d dass es nur i n wenigen Fällen zu e inem 
Strafverfahren kam. Das Opfer ging auch das Risiko 
ein, wegen Ver leumdung (calumnia) angeklagt zu wer­
den, falls es n icht beweisen konnte, dass erzwungener 
Geschlechtsverkehr stattgefunden hatte. Wenn der M a n n 
beweisen konnte, dass die Frau eingewilligt hatte, lief 
auch sie Gefahr, wegen Ehebruch angeklagt zu wer­
den. Ihrem Ehemann drohte i n diesem Fall e in Rechts­
verfahren, wenn er sich n icht v o n ihr scheiden Hess. 

E h e b r u c h 

Im Gesetz gegen Ehebruch bestand keine Gleichbe­
rechtigung: Die Frau machte sich schuldig, w e n n sie 
verheiratet war u n d sexuelle Beziehungen mi t irgend­
einem anderen M a n n als ih rem Ehemann hatte, der 
M a n n hingegen nur, w e n n die Frau, mi t der er eine Be­
z iehung hatte, verheiratet war. Die Frau hatte die Mög­
lichkeit , ihren Vater oder einen Dri t ten zur Anklage­
erhebung gegen ihren eigenen Ehemann zu ü b e r r e d e n 
(sie selbst durfte ja nur Anklage erheben, falls eine 
Straftat gegen sie selbst begangen wurde). Dies jedoch 
nur, wenn die Geliebte ihres Ehemannes verheiratet 
war u n d auch dann nur, w e n n deren M a n n innerhalb 
der gesetzlichen Frist n icht seinerseits schon Klage er­
hoben hatte. Die Frist betrug sechzig Tage nach der 
Entdeckung des Ehebruchs oder nach der darauffol­
genden Scheidung. N a c h fünf Jahren ver jähr te die Kla­
gemögl i chke i t . Die Frau hatte auch die Mögl ichke i t , 
sich scheiden zu lassen u n d die Mitgif t zurückzuver ­
langen, ohne ihren M a n n anklagen zu m ü s s e n . E i n 
Ehemann musste hingegen seine ehebrecherische Frau 
innerhalb der Frist anklagen oder sich v o n ihr schei­
den lassen, u m nicht als ihr Zuhä l t e r (leno) angeklagt 
zu werden. 

Die Strafe betrug für die ehebrecherische Frau nor­
malerweise die Hälfte ihrer Mitgif t u n d ein Drittel ihres 
V e r m ö g e n s , für ihren Geliebten die Hälfte seines Ver­
m ö g e n s als Busse; zudem wurden beide auf verschie­
dene Inseln verbannt. Eine des Ehebruchs bezichtigte 
Frau galt als probrosa, war also eine moral isch verwerf­
l iche Person (genauso wie Prostituierte, Kuppler innen 
u n d ihre freigelassenen Frauen, Schauspielerinnen u n d 
i n e inem Strafprozess verurteilte Frauen; siehe auch S. 
94 ff.) u n d durfte als solche keine Ehe mi t e inem freien 

140 Gardner 1995, 118 ff.; Treggiari 1991, 262 ff.; Corbett 1930, 
127 ff.; für diesen Abschnitt stellte mir Mirjam T. Jenny 
freundlicherweise ihre Notizen zur Verfügung. 
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r ö m i s c h e n Bürger mehr eingehen. Sie verlor auch ihre 
Ehre u n d konnte n icht mehr vor Gericht als Zeugin 
aussagen. 

Die Gesetze regelten auch die Selbstjustiz. Im Fall 
v o n in flagranti ertappten Ehebrechern durfte der Ehe­
m a n n den Geliebten seiner Frau t ö t e n , w e n n er i h n i n 
seinem Haus ertappt hatte u n d w e n n dieser e inem 
niedrigen Stand a n g e h ö r t e ; der Vater der Frau durfte 
seine Tochter u n d den Geliebten i n seinem oder seines 
Sohnes Haus t ö t e n , aber nur w e n n er es auf der Stelle 
tat u n d dabei beide zusammen ermordete. 

S t u p r u m 

Ab der augusteischen Zeit, als Ehebruch als e igens t än ­
diges Verbrechen definiert wurde, bezeichnete m a n 
mi t stuprum die « U n z u c h t » mi t unverheirateten u n d 
verwitweten Frauen sowie Knaben. Eine Rolle spielte 
der Stand der involvier ten Personen: Geschlechtsver­
kehr mi t einer Prostituierten war z u m Beispiel ke in 
stuprum. 

Die Strafe für die Ver füh rung eines M ä d c h e n , das 
noch n ich t das Mindestalter für eine Eheschliessung 
erreicht hatte, war spä tes tens i m ausgehenden 2. Jahr­
hundert n . Chr., je nach dem gesellschaftlichen Stand 
des Mannes, entweder seine Verurtei lung zur Arbeit i n 
den Bergwerken, Verbannung oder deportatio (Verban­
nung mit Verlust des Vermögens u n d des Bürgerrechts) . 

Inzes t u n d E n d o g a m i e 

Die r ö m i s c h e n Gesetze unterschieden nicht zwischen 
Inzest u n d Endogamie: M i t incestum bezeichneten sie 
sowohl die sexuellen Beziehungen zwischen Verwand­
ten best immten Grades als auch die Eheschliessungen 
zwischen engen Verwandten, wobei n icht unterschie­
den wurde, ob die Verwandtschaft le ib l ich oder durch 
A d o p t i o n entstanden war. Endogame Ehen waren un ­
gült ig . Incestum galt i n der Kaiserzeit als Sonderfall v o n 
stuprum u n d wurde ä h n l i c h bestraft. 

Z u h ä l t e r e i 

A b augusteischer Zeit wurde Zuhä l t e re i zur Straftat, 
vergleichbar mi t Ehebruch. M a n woll te damit z. B. be­
wirken, dass der M a n n seine ehebrecherische Frau wirk­
l i ch anklagte oder sich scheiden Hess u n d nicht aus der 
Situation Profit ziehen konnte, i ndem er Erpressungs­
oder Bestechungsgelder annahm. Schliesslich woll te 
m a n damit auch die Keuschheit verheirateter Frauen 
nach aussen s c h ü t z e n , u m die Geburt legitimer Kinder 
sicherstellen zu k ö n n e n . Der Beruf des Zuhä l t e r s oder 
der Bordel lwir t in als solcher war jedoch n icht verbo­
ten, brachte aber die Nachteile der Ehrlosigkeit (infa­

mia) mi t sich. A u c h Prosti tution war n icht i l legal. Die 
Frauen mussten sich registrieren lassen u n d waren ei­
ner Besteuerung unterworfen (siehe auch S. 97). 

Sklavinnen und freigelassene Frauen141 

Da Sklaven u n d Freigelassene (Personen, die au fgehör t 
hatten, Sklaven zu sein) e in wichtiger Bestandteil der 
r ö m i s c h e n Gesellschaft waren, hat sich auch das r ö m i ­
sche Recht umfangreich mi t i hnen beschäft igt . Sklaven 
galten sowohl als V e r m ö g e n s g u t als auch als Personen, 
die menschl iche Eigenschaften hatten. Sie konn ten ge­
wisse Geschäf te d u r c h f ü h r e n , hatten aber keine Rechts­
fähigkei t u n d konnten kein Eigentum besitzen. 

Die Rechtsregeln, i n denen das Geschlecht eines 
Sklaven eine Rolle spielte, waren diejenigen, welche 
sich mi t Nachkommenschaft , Verwandtschaft u n d se­
xuellen Beziehungen beschäft igten. Einiges wurde schon 
i n den betreffenden Kapi te ln er läuter t , hier soll noch 
auf einige Punkte hingewiesen werden. 

Wie schon angedeutet, konnten Sklaven keine rechts­
gültige Ehe schliessen u n d keine legi t imen Kinder zeu­
gen. D o c h lebten viele Sklaven i n einer e h e ä h n l i c h e n 
Gemeinschaft, die contubernium genannt wurde. Meis­
tens g e h ö r t e n die Partner auch dem Sklavenstand u n d 
sogar derselben familia an. Es kam aber auch vor, dass 
eine Verb indung zwischen Sklaven u n d Freien entste­
hen konnte. Sklavenbeziehungen waren v o n ihrem 
Herrn a b h ä n g i g , da er jederzeit die Partner oder ihre 
Kinder voneinander trennen konnte, zum Beispiel durch 
Verkauf, Vererbung oder Freilassung. 

Die Kinder einer Sklavin g e h ö r t e n ih rem Herrn 
u n d besassen den Status der Mutter. Die Regeln bezüg­
l i c h der Mitgif t sowie des Erbrechtes konn ten unter 
Sklaven keine Gel tung haben, wei l sie ke in Eigentum 
besitzen konnten (sie konnten aber übe r e in peculium 
[Sondergut, Handkasse] ver fügen [s. o.], mi t dem sie 
sogar ihre Freiheit erkaufen konnten) . 

Sklavenflucht u n d S k l a v e n e n t f ü h r u n g waren Prob­
leme, die m a n auch mi t recht l ichen Massnahmen zu 
b e k ä m p f e n versuchte. 

Die Freilassung v o n Sklaven (manumissio) konnte 
i n verschiedenen Formen erfolgen: z u m Beispiel durch 
einen fiktiven Freiheitsprozess, dessen Ausgang schon 
zuvor vereinbart worden war, oder durch eine Testa-

141 Gardner 1995, 207 ff.; für dieses Kapitel stellte mir Andrea 
Nold freundlicherweise ihre Notizen zur Verfügung. 
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m e n t s e r k l ä r u n g des Herren. W e n n gewisse Bedingun­
gen erfüllt wurden (u. a. musste der Sklave das 30. Le­
bensjahr erreicht haben), erhielt er bei der Freilassung 
auch das r ö m i s c h e Bürger recht . Es bestand also für 
Sklaven i n gewissen Fällen die Möglichkeit , nicht nur die 
Freiheit zu erlangen, sondern danach sogar eine rechts­
gül t ige Ehe zu schliessen. Eine Freigelassene brauchte 
keine Zus t immung des patronus ( früherer E i g e n t ü m e r 
eines freigelassenen Sklaven), u m heiraten zu k ö n n e n . 
Heiratete eine Freigelassene ihren eigenen patronus, 
bedeutete dies für sie bestimmte rechtliche E insch rän ­
kungen. 

Es gab i n gewissen Fällen auch Verträge, i n denen 
Bedingungen festgehalten wurden, die zuerst erfüllt wer­
den mussten, u m die Freiheit des Sklaven zu erlauben 
(im Fall von Frauen konnte es zum Beispiel eine festge­
legte Zahl von Kindern sein, welche als Sklaven i m Besitz 
des Herren blieben, oder ein bestimmter Geldbetrag). 

E i n Freigelassener war zu e inem best immten Gra­
de v o n seinem ehemaligen Gewalthaber a b h ä n g i g : Er 
musste nicht nur respektvoll u n d zuvorkommend sein, 
sondern oft n o c h gewisse Dienste (operae) leisten. A u c h 
i m Erbrecht konnte der ehemalige Herr gewisse Vor­
rechte haben. 
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Frauenberufe - Frauentätigkeiten 
Mir j am T. Jenny 

Einleitung 4 2 

Sowohl die Arbeit v o n Frauen als auch die arbeitenden 
Frauen sind sehr schwer zu fassen, da sich die ant iken 
Autoren zu diesem Thema nur selten äusser ten , u n d 
auch Bi ldquel len eher rar sind. Die häuf igs ten Quel len 
sind Grabsteine, Inschriften, römerze i t l i che Papyri aus 
Ägyp ten u n d Schre ib tä fe lchen . Informativ s ind auch 
Epigramme v o n Satirikern, die sich ü b e r T ä n z e r i n n e n , 
Mus ikan t innen u n d Prostituierte lustig machen. Diese 
beklagen auch den moral ischen Verfall u n d das laster­
hafte Treiben der ehemals ehrbaren u n d tugendhaften 
Hausherr innen, die sich nur noch dem Luxus hinge­
ben 1 4 3 . Papyri aus Ägyp ten u n d Schre ib tä fe lchen aus 
den Vesuvs täd ten geben Auskunft übe r Frauen be im 
Einkaufen, Verkaufen, Verpachten u n d weiteren wirt­
schaftlichen Tä t igke i ten . Schriftsteller wie Cato (234-
149 v. Chr.), Varrò (116-27 v. Chr.) oder Co lume l l a (1. 
Jahrhundert n . Chr.), die verschiedene Bücher übe r die 
Landwirtschaft verfassten, beschreiben sehr genau, wel­
che Pfl ichten der Hausherr in u n d Gutshofvorsteherin 
oblagen. A u c h die Matrone der s täd t i schen Oberschicht 
war für das einwandfreie Funkt ionieren ihres Haushal­
tes zus t änd ig . In Grabinschriften e r w ä h n t e soziale Be­
rufe s ind diejenigen der A m m e , der Hebamme, der 
Ärzt in u n d der Erzieherin. Die aus r ö m i s c h e r Zeit be­
kannten Berufe aus dem Dienstleistungssektor s ind vor 
al lem diejenigen der Friseuse u n d der Kosmetikerin. 
A u c h i m Handel waren Frauen tä t ig , z. B. als Verkäufe­
r innen v o n Lebensmitteln, G e g e n s t ä n d e n des tägli­
chen Bedarfs u n d Luxusartikeln. Im Handwerksbereich 
sind Frauen seltener zu fassen u n d oft geht aus den er­
haltenen Grabsteinen, vor allem wenn sie für /von Ehe­
paaren aufgestellt wurden, n icht eindeutig hervor, ob 
die Frau an der Produkt ion oder nur am Verkauf der 
Produkte, welche ihr M a n n herstellte, beteiligt war. 
Einzig i m Textilgewerbe ist der Frauenanteil auch i n 
der Produkt ion nachweisbar. In geistigen Berufen tä t i ­
ge Frauen findet m a n kaum. Selten stösst man auf eine 
Jurist in, eine Male r in , eine Dichter in oder eine Phi lo­
sophin. In der Unterhaltungsbranche hingegen arbei­
teten viele Frauen als Schauspielerinnen, Musikantinnen, 
S ä n g e r i n n e n , T ä n z e r i n n e n u n d sogar als Gladia tor in­
nen. Vertreterinnen dieser Berufe g e h ö r t e n jedoch den 
untersten sozialen Schichten an, die Berufe galten als 
ehrlos. In diese Kategorie fielen des Weiteren auch alle 
Beschäf t igungen i m Gastgewerbe u n d n a t ü r l i c h die 

Prosti tution. Die Situation der arbeitenden Sklavinnen 
findet i n der Literatur kaum Aufnahme. 

Generell muss aber davon ausgegangen werden, 
dass v ie l mehr Frauen, seien es Sklavinnen, Freigelasse­
ne oder Freigeborene, berufs tä t ig waren, als dies die ar­
c h ä o l o g i s c h e n u n d literarischen Zeugnisse widerspie­
geln. 

Der Stellenwert von Arbeit 
in römischer Zeit144 

Beim Stellenwert, welcher Arbeit i n r ö m i s c h e r Zeit i n ­
nehatte, lässt sich eine Kluft zwischen Theorie u n d 
Praxis feststellen. Die angesehenste Tät igkei t i n r ö m i ­
scher Zeit war die A u s ü b u n g politischer Ämter . Ihre 
Ü b e r n a h m e war am Anfang meist mi t h o h e n Kosten 
verbunden und den m ä n n l i c h e n (reichen) Bürgern vor­
behalten, also e inem verschwindend kleinen Teil der 
Bevölkerung . Der Redner u n d Polit iker Cicero (106-43 
v. Chr.) äusser t sich i n seiner Rede De offtciis («Über die 
Pfl ichten») zu den verschiedenen Erwerbszweigen 1 4 5 . 
In seinen Augen war die Arbeit i n der Landwirtschaft 
die würd igs t e für einen freien M a n n . Ihnen folgten je­
ne, die für ihren Beruf eine tiefere Vorbi ldung genossen 
hatten u n d dem Nutzen aller dienten wie die He i lkun­
digen, die Architekten u n d die Lehrer edler Wissen­
schaften. Der G r o s s h ä n d l e r k o m m t i n Ciceros Auflis­
tung auch noch gut weg, da er seine Gü te r v o n weither 
bringt u n d unter die Massen verteilt. Der Zwischen-
u n d Kle inhandel g e h ö r t zu den schmutzigen Geschäf­
ten wie das ganze Handwerk, die Unterhal tung u n d 
die Erwerbs tä t igke i ten der ungelernten Tagelöhner . 

D e m g e g e n ü b e r stehen die vielen schriftlichen u n d 
b i ld l i chen Zeugnisse der Arbeitenden selbst, die sich 
auf G r a b m ä l e r n stolz bei der A u s ü b u n g ihres Berufes 
verewigen liessen. 

142 Günther 2000; Weeber 1995; 92 ff. (s. v. Frauenarbeit); Gün­
ther 1987, 135 ff. 

143 z. B. Juvenal 6, 286-313. 
144 Günther 2000, 353 ff.; Weeber 1995, 17 ff. (s. v. Arbeit); Ei­

chenauer 1988, 10 ff. 
145 Cicero, De of ficus 1, 150 f. 
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Welche Tätigkeit aber als ehrenvoll galt, h i n g nicht 
so sehr v o n der Tät igkei t selbst als vielmehr v o m K o n ­
text ab, i n welchem sie ausgeüb t wurde. Auf vielen 
Grabsteinen v o n Frauen steht nur ihr Name u n d der 
ihres Mannes; sie wurden als Ehefrauen u n d n ich t als 
berufs tä t ige Frauen bestattet. W e n n ein Beruf angege­
ben ist, dann oft, wei l er z. B. i m Umfe ld des Kaiser­
hauses oder einer wicht igen Familie a u s g e ü b t wurde. 

Grabsteine als Informationsquellen 4 6 

Grabsteine spielen i n den folgenden Kapiteln eine wich­
tige Rolle, denn es lassen sich aus ihren Inschriften 
u n d Abbi ldungen verschiedene Informationen ablei­
ten. Auf i hnen stand unter anderem der Name der ver­
storbenen Person, ihr Alter u n d manchma l auch ihre 
zu Lebzeiten ausgeüb te Tät igkei t (siehe auch S. 117). 
Die N a m e n auf den Grabsteinen verraten mehr, als 
dies auf den ersten Blick scheint. Dies h ä n g t mi t dem 
r ö m i s c h e n Namensystem zusammen. M ä n n e r besas-
sen zwei bis drei Namen : ein praenomen, Eigennamen 
(«Vornamen» , der i h n als r ö m i s c h e n Bürger auszeich­
nete u n d der meist abgekürz t wurde), ein nomen gentile, 
Name des Geschlechts («Fami l i enname») u n d oftmals 
ein cognomen («Spi tzname») . Dazu g e h ö r t e zwischen 
Famil ienname u n d Spitzname n o c h der Vorname des 
Vaters ( im Genit iv) u n d f(ilius) (meist abgekürzt , «Sohn 
des . . .»). Die Frau hingegen hatte nur einen Namen , 
u n d zwar den Fami l iennamen ihres Vaters i n weib­
licher Form, dahinter stand auch bei ihr der Vorname 
des Vaters ( im Genit iv) u n d f(ilia) («Tochter des ...») 
oder der Name des Ehemannes (im Geni t iv) . Schwes­
tern, die nach diesem System ja gleich hiessen, h ä n g t e 
m a n an den N a m e n n o c h «die Ältere» bzw. «die J ü n g e ­
re». M i t der Zeit wurde den T ö c h t e r n auch der Spitz­
name i n weiblicher Form mitgegeben. Sklaven hatten 
einen (meist) n i c h t - r ö m i s c h e n Indiv idualnamen u n d 
fügten an diesen den Fami l iennamen und Vornamen 
des Herrn ( im Genit iv) u n d s(ervus) («Sklave des . . .»). 
Freigelassene ü b e r n a h m e n bei ihrer Freilassung Familien­
namen u n d Vornamen des ehemaligen Herrn, dahinter 
stand nochmals der Vorname des Herrn (im Genit iv) 
l(ibertus) («Freigelassener des ...») u n d als Spitzname 
der ehemalige Sklavenname. A m Beispiel des Redners 
Cicero soll dies durchgespielt werden: M(arcus) Tullius 
Cicero (von cicer: die Kichererbse), mi t Fi l ia t ion: M a r ­

cus) Tullius M(arci) f(ilius) Cicero (sein Vater hiess also 
auch schon Marcus); seine Tochter Tull ia , mi t Fi l ia­
t ion: Tul l ia M(arci) f(ilia); sein freigelassener Sklave 
M(arcus) Tullius Tiro, mi t Fi l ia t ion: M(arcus) Tullius 
M(arci) l(ibertus) Tiro. 

A n h a n d dieses Systems lassen sich daher n icht nur 
die Fami l i enzugehör igke i t , sondern auch der Status i n 
der Gesellschaft ablesen. Einen eigenen Grabstein konn­
ten sich aber bei weitem nicht alle leisten, u n d so spielt 
die Über l ie ferungs lage auch hier wieder zugunsten A n ­
gehör ige r reicher Famil ien. 

Die Berufsausbildung 4 7 

Eine staatlich gesteuerte oder anerkannte Berufsausbil­
dung, so wie sie heute bekannt ist, gab es i n r ö m i s c h e r 
Zeit n icht . Sie h i n g vie lmehr v o m jeweiligen Betrieb 
u n d v o n dessen E i g e n t ü m e r n ab. Die Ausbi ldung dau­
erte je nach Beruf unterschiedlich lang u n d beinhalte­
te vor al lem die E i n ü b u n g wichtiger Handgriffe u n d 
Arbe i t sgänge durch Nachahmung . Ä h n l i c h wie heute 
wurden i n r ö m i s c h e r Zeit Lehrver t räge abgeschlossen. 
Zeugnis davon geben zahlreiche Papyri aus dem rö­
merzeit l ichen Ägypten , auf denen diese Lehrver t räge 
schriftlich festgehalten sind. Sie wurden i n der Regel 
zwischen Vater u n d Lehrmeister abgeschlossen u n d re­
gelten die Pfl ichten und Rechte beider Seiten sehr ge­
nau. N u r selten s ind i n Lehrve r t r ägen Frauen oder jun­
ge M ä d c h e n e r w ä h n t . Deswegen hat m a n sich i n der 
Forschung die Frage gestellt, ob denn Frauen über­
haupt ausserhalb des eigenen Haushalts ausgebildet 
wurden u n d gearbeitet haben oder ob sie nur i n h ä u s ­
l ichen Tä t igke i ten unterrichtet bzw. z u m Heiraten u n d 
Kinderkriegen erzogen wurden. Da M ä d c h e n i m hei­
ra t s fäh igen Alter eine m ö g l i c h e Ausbi ldung begannen, 
musste sicher gestellt werden, dass sie w ä h r e n d dieser 
Zeit n ich t schwanger wurden. Es war daher einfacher 
u n d sicherer, die M ä d c h e n zu Hause einen Beruf erler­
nen oder eine bestimmte Arbeit verrichten zu lassen. 
Daher wurden effektiv nur wenige Frauen ausserhalb 
des elterlichen Haushalts ausgebildet und , w e n n sie es 
wurden, immer zu einer Frau oder e inem Ehepaar, nie 
aber zu e inem M a n n al lein geschickt. 

146 Günther 2000, 352 f.; Lexikon der Alten Welt (Zürich/Mün­
chen 1990) Spalten 2268 f. (s. v. Personennamen B. Römi­
sche). 

147 van Minnen 1998; Weeber 1995, 49 f. (s. v. Berufsausbil­
dung). 
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Frauen im römischen 

Wirtschaftsleben 4 8 

Frauen «e igenen Rechts», sui iuris (siehe auch S. 79 f.), 
konnten eigenes V e r m ö g e n haben u n d es auch selbst 
verwalten. Sie hafteten für ihr Tun u n d konnten Ge­
schäfte auf eigene Rechnung abschliessen. Für ver­
schiedene Transaktionen brauchten sie einen m ä n n ­
l ichen Bürgen, z. B. für Verträge u n d Ü b e r n a h m e n v o n 
Verpfl ichtungen i m Al lgemeinen wie auch für die Ver-
ä u s s e r u n g v o n G ü t e r n , deren Verkauf recht l ich einge­
schränk t war. Einen Bürgen brauchten i m Übr igen auch 
die M ä n n e r . Frauen selbst durften n icht für andere 
b ü r g e n , auch s ind ihre Verträge meist v o n Drittperso­
nen geschrieben u n d unterzeichnet, da sie die Ver­
t ragser fü l lung n icht selbst bes tä t igen durften. 

Z u m eigenen V e r m ö g e n der Frauen konnten Ge ld 
oder Sachgüter , aber auch Schiffe u n d umfangreiche 
Wir t schaf t sgü te r wie grosse Lände re i en mit G u t s h ö f e n 
g e h ö r e n . Nebst Lände re i en waren Ziegeleien, figlinae, 
die wichtigsten bekannten Besi tz tümer . Da die Ziegel 
mi t den N a m e n der amtierenden Konsule (wodurch 
das Jahr der Ziegelherstellung abgeleitet werden kann), 
der jeweiligen Besitzer der Ziegelei u n d der Werkführer 
gestempelt sind, lassen sich durch sie ü b e r r a s c h e n d ge­
naue Angaben zu den Bes i tzverhä l tn i ssen i n der obers­
ten Bevö lke rungssch ich t machen. Im 2. Jahrhundert 
n . Chr . waren fast die Hälfte aller Ziegeleibesitzer Frau­
en, dominae. Die Ziegeleien wurden meist an officinato-
res, Werkführer , verpachtet, die diese verwalteten u n d 
se lbs tänd ig füh r t en . Unter i hnen s ind 21 Frauen, offici-
natrices, was 6% aller bekannten offtcinatores ausmacht. 

Es handelt sich meist u m Sklavinnen, seltener u m Frei­
gelassene. 

A u f G u t s h ö f e n waren Verwalter innen, vilicae, tä­
tig. Sie waren i n der Regel Unfreie u n d mussten ihre 
ebenfalls unfreien M ä n n e r be im Verwalten des Guts­
hofes un te rs tü tzen . Dies beinhaltete u. a.: den Hof sauber 
halten, F rüch te ernten, Getreide mahlen, das Geflügel 
versorgen, die kranken Sklaven pflegen, für Ordnung 
i m Haushalt sorgen, Nahrungsmit te l konservieren, die 
Schafschur beaufsichtigen u n d sich i n der freien Zeit, 
besonders i m Winter, der Wollarbeit w idmen . 

Die Frauen v o n Kleinbauern hatten ä h n l i c h e Auf­
gaben, wie die spä r l i chen Belege deutl ich machen: V i e h 
halten, Gras schneiden, Ernte einbringen, Unkraut jä­
ten u n d Ä h n l i c h e s wi rd e r w ä h n t (Abb. 23). 

Des Weiteren gab es Geschä f t s führe r / - innen , insti-
tores, die für einen pater oder E i g e n t ü m e r e in Geschäf t 
f üh r t en . Sie hatten kein Recht auf Eigentum, erhielten 
aber, u m Transaktionen d u r c h z u f ü h r e n , Verträge zu 
schliessen oder Verpfl ichtungen einzugehen, e in pecu-
Mum, eine Art Handkasse, u m als Bevo l lmäch t ig t e han­
deln zu k ö n n e n (siehe auch S. 80). 
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Handwerk, Gewerbe, Verkäuferin, 
Händlerin 9 

Freie Frauen u n d Sklavinnen gingen gemäss ant iken 
Zeugnissen verschiedenen handwerkl ichen Tät igkei ten 
nach, wobei aus den Quel len das Beschäf t igungsver­
h ä l t n i s n icht immer klar hervorgeht. Sklavinnen i n 
grossen s t ä d t i s c h e n familiae stellten G e g e n s t ä n d e für 
den Gebrauch i m eigenen Haushalt her. Sie waren aber 
auch i n grösseren Betrieben beschäf t igt , wo sie G ü t e r 
z u m Verkauf produzierten. Sklavinnen konnten auch 
an andere Arbeitgeber vermietet werden; diese muss-
ten ihre Arbeitskraft aber selbst einsetzen u n d durften 
sie n icht noch e inmal weitervermieten. 

Es gibt nur wenige sichere Belege, dass Frauen selb­
s t ä n d i g ein Gewerbe a u s ü b t e n . Sie werden zwar alleine 
oder mi t ih rem M a n n bei einer ganzen Reihe v o n Ge­
werben e r w ä h n t . Es ist aber oft n icht klar, ob sie wirk­
l i c h selbst auch an der Produkt ion beteiligt oder nur 
für den Verkauf z u s t ä n d i g waren, wie das bei den Ge­
m ü s e - u n d T r o c k e n f r u c h t h ä n d l e r i n n e n oder der Par­
fümverkäufe r in w o h l der Fall war. Es kam sicher vor, 

149 Gardner 1995, 239 ff.; Evans 1991, 118 ff.; Eichenauer 1988, 
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Abb. 24 (rechts): So könnte es in einer römischen 

Bäckerei ausgesehen haben. In Vordergrund ver­

kauft eine Bäckerin Brot an eine Kundin, in der 

Mitte mahlen zwei junge Männer Mehl, links 

wird der Teig geknetet, hinten in der Mitte das 

Brot geformt und hinten rechts das frisch geba-

ckene Brot aus dem Ofen geholt. 

Abb. 25 (unten): Auf diesem Ladenschild von der 

Via della Foce in Ostia ist eine Verkäuferin mit 

Kunden zu sehen. Vorne rechts unter dem Laden­

tisch stehen Käfige mit Hasen (rechts) und Vö­

geln (links) mit Futterrinnen vor den Käfigen. Auf 

dem Ladentisch sitzen zwei Affen, daneben steht 

ein Korb, in dem vermutlich Schnecken aufbe­

wahrt wurden (zwischen Korb und Frau ist eine 

Schnecke abgebildet). Die Frau reicht einem Kun­

den eine Frucht, vor ihr stehen zwei Körbe mit 

weiteren Früchten. Im Hintergrund hängen an ei­

nem Galgen zwei gerupfte Gänse. Ostia, Museo 

Ostiense. 2.-3. Jh. n. Chr. Marmor. H 24,5 cm. 

(er—-p) 
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dass W i t w e n se lbs tänd ig das Geschäf t ihres Mannes 
we i t e r füh r t en , häuf ig konnte diese Arbeit aber auch 
m ä n n l i c h e n Beauftragten über lassen werden. 

Sehr oft waren Kleingeschäfte Familienbetriebe, i n 
denen es Verkäufe r innen (Ehefrauen) gab u n d wo auch 
noch ein paar Sklaven arbeiteten. Überliefert sind durch 
Inschriften unter anderem folgende Berufe (bzw. Ver­
k ä u f e r i n n e n des jeweiligen Produktes): Schuhmache­
r in , Nägelverkäufer in , Bleiverkäuferin, B o h n e n v e r k ä u ­
ferin, Bäckerin (Abb. 24). Bi ldl iche Über l i e fe rungen 
gibt es v o n N a h r u n g s m i t t e l v e r k ä u f e r i n n e n (Geflügel, 
G e m ü s e , Früch te , Schnecken, W i l d , Hasen; Abb . 25), 
Ge t r e ideve rkäu fe r innen , F i s c h h ä n d l e r i n n e n u n d Ge­
m ü s e h ä n d l e r i n n e n . 

T e x t i l h e r s t e l l u n g 1 5 0 

In der Textilherstellung arbeiteten sowohl M ä n n e r (v. a. 
als Weber u n d Tuchwalker) als auch Frauen, Sklaven 
wie Freie. Der L o h n war gering u n d der gesellschaftli­
che Status niedrig. 

Die Vorbereitung der Wolle u n d das Spinnen i n 
k le inem Umfang konnte zu Hause d u r c h g e f ü h r t wer­
den. Spinnen i n g rösse rem Umfang u n d die Tuchher­
stellung fanden i n grossen Unternehmen statt. In Grab­
inschriften als Wol l sp inner innen bezeichnete Frauen 
waren vermut l ich i n grösseren Betrieben u n d n icht als 
Sklavinnen i n e inem Privathaushalt tä t ig . Weben war 
eher Aufgabe der M ä n n e r , das scheinen jedenfalls die 
über l iefer ten ägyp t i s chen Papyri anzudeuten, die mehr 
M ä n n e r als Frauen verzeichnen. In der r ö m i s c h e n L i ­
teratur wi rd allerdings gesagt, dass gemäss einer Abma­
chung aus den G r ü n d u n g s z e i t e n Roms den Frauen als 

einzige schwere körper l i che Arbeit das Weben zuge­
mutet werden durfte. Schneidern u n d N ä h e n war aus­
schliesslich die Aufgabe v o n Frauen. Die Berufe der Nä­
herin, Tuchwalker in u n d Färber in g e h ö r t e n sowohl i n 
den Produktions- als auch Dienstleistungsbereich, da 
sie zwar Neues n ä h t e n , walkten u n d färbten , aber auch 
Altes flickten, wuschen u n d n a c h f ä r b t e n . E i n weiterer 
Beruf i m Umfe ld der Textilherstellung war derjenige 
des P u r p u r h ä n d l e r s . A u c h als solche s ind Frauen be­
zeugt, ob sie jedoch wichtige Stellungen i m Handel i n ­
nehatten, ist anhand der Zeugnisse n icht zu eruieren. 
Im Verkauf waren (trotz der eher «weibl ichen» Materie) 
eindeutig mehr M ä n n e r als Frauen tätig. 

Lanificium 
E i n Bereich, der gesondert v o n der Textilherstellung 
betrachtet werden muss, ist das lanificium, die Wollar­
beit. Sie ist die Frauenarbeit par excellence (Abb. 1; 26). 
Es gab für eine freie r ö m i s c h e Frau nichts Ehrenvolle­
res als sich i n ihrer freien Zeit der Wollarbeit i n Form 
v o n Spinnen u n d Weben zu w idmen . M ä n n e r ver­
merkten diese Tätigkeit auf den Grabsteinen, die sie ihren 
Frauen setzen Hessen, nebst der Treue, der Keuschheit, 
der U m g ä n g l i c h k e i t u n d dem Gehorsam der l iebevol-

150 Günther 2000; Larsson Loven 1998; Gardner 1995, 240 f.; 
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Abb. 26: Verschiedene Webutensilien: Vorne 
rechts Teile von Spindeln (Knochen, Terrakotta, 
Stein), links Brettchen für die Brettchenweberei 
(Knochen), dahinter zwei Webgewichte für den 
vertikalen Webrahmen (Terrakotta) und rechts 
davon Nähnadeln (Knochen). Augusta Raurica, 
verschiedene Fundorte. 



len Gat t in als besondere Tugend. Hierzu steht jedoch 
i n grossem Widerspruch das geringe Ansehen, welches 
die berufliche A u s ü b u n g dieser Tät igkei t i m Allgemei­
nen i n der Gesellschaft genoss. 

Zur Wollarbeit g e h ö r t als erster Arbeitsschritt das 
Spinnen. Für Rom sind insgesamt zehn Wol l sp inner in ­
nen (quasillariae), die diese Tätigkeit als Beruf a u s ü b t e n , 
inschrif t l ich nachweisbar. Sie waren alle Sklavinnen. 
M ä n n e r s ind i n diesem Beruf keine belegt. Gleichzei t ig 
erfahren wir aus der ant iken Literatur v o n armen, aber 
freien Frauen, die sich ihren Lebensunterhalt mi t W o l l ­
arbeit verdienten. 

Aufsteigen konnte die quasillaria zur lanipenda (Woll-
zuteilerin). Sie war zus t änd ig für die Zuteilung der W o l l ­
menge u n d die Beaufsichtigung der Spinner innen. Wie 
nicht anders zu erwarten, ü b t e n auch M ä n n e r diesen 
Beruf aus, denn es ging ums Beaufsichtigen u n d Lei­
ten. Die Hälfte der Belege nennen M ä n n e r i n dieser 
Funkt ion . Sie alle g e h ö r t e n der kaiserlichen Familie, 
u n d die Hälfte v o n i h n e n waren sogar Freigelassene. 
V o n den Frauen hingegen waren es ausser einer Aus­
nahme nur Sklavinnen unbekannter Besitzer. 

Der darauf folgende Arbeitsgang war das Weben. 
Es g e h ö r t e nebst dem Spinnen zu den h ä u s l i c h e n Tä­
tigkeiten der ehrbaren r ö m i s c h e n Frau. Die «Berufs-» 
Weberin (textrix) ist i n R o m jedoch nur e inmal belegt. 
A u c h sie war Sklavin, ebenso wie die drei M ä n n e r , v o n 
denen bekannt ist, dass sie diesen Beruf a u s ü b t e n . Dies 
weist wiederum auf die geringe E i n s c h ä t z u n g dieses 
Berufes. 

Für die Berufsgattung der Kleidermacherin gibt es 
verschiedene, selten e r w ä h n t e Bezeichnungen, wobei 
n icht klar wird , wer genau was tat u n d wodurch sich 
die verschiedenen Tä t igke i ten unterschieden. Im Gros­
sen u n d Ganzen bedurfte es jedoch nicht vieler Schnei­
derinnen, da die Kleider, abgesehen v o n Ärmelklei­
dern, n icht zugeschnitten, sondern i n Form gewoben 
wurden (siehe auch S. 56). Ihr Status war, o b w o h l die 
meisten Sklavinnen waren, i m Al lgemeinen besser als 
jener der quasillariae. Dies wi rd aus der Tatsache abge­
leitet, dass mehrere v o n ihnen selbst errichtete Grab­
steine besassen, was zumindest ein gewisses V e r m ö g e n 
b e n ö t i g t e . 

Kleiderfl ickerin (sarcinatrix) ist der am häuf igs t en 
belegte Beruf i m Textilge werbe. Aus den s t a d t r ö m i ­
schen Inschriften sind i n dieser Tät igkei t nur Frauen 
bekannt. Die meisten sarcinatrices waren Sklavinnen 
u n d g e h ö r t e n Frauen, also einer Hausherrin. Sie waren 
sicher fürs Kleiderfl icken der ganzen Familie u n d Die­
nerschaft zus tänd ig . Die Berufe der E h e m ä n n e r auf den 
Grabsteinen der sarcinatrices zeigen, dass diese Frauen 
u m einiges besser verheiratet werden konnten als die 
quasillariae. Aber wie diese vermochten sie es kaum, 
sich selbst Grabsteine aufstellen zu lassen. 

Tätigkeiten im Gesundheitswesen 

H e b a m m e 1 5 1 (siehe auch S. 141 ff.) 
Hebamme (obstetrix) ist der i m mediz in ischen Bereich 
am häuf igs ten belegte Frauenberuf. Die s t a d t r ö m i s c h e n 
Grabinschrif ten bezeugen gleich viele Sklavinnen wie 
Freigeborene u n d das Dreifache an Freigelassenen als 
Hebammen. W o die Frauen ihren Beruf erlernten, ist 
n icht klar; entweder als Sklavinnen i n e inem grossen 
Haushalt oder als L e h r t ö c h t e r v o n bereits a u s ü b e n d e n 
Hebammen. Sie m ü s s e n e in hohes Ansehen genossen 
haben. Dies lässt sich daran erkennen, dass die Heb­
ammen ihren Beruf auf ihren Grabsteinen e r w ä h n e n 
u n d denjenigen ihres Ehemanns auf demselben Stein 
n icht auf führen . Dasselbe gilt für Ä r z t i n n e n . Der Beruf 
der Hebamme g e h ö r t zu e inem der am f rühes t en nach­
weisbaren Berufe i n der r ö m i s c h e n Gesellschaft, da 
schon aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. Gesetzespassa­
gen bekannt sind, welche die Haftung v o n fahrlässi­
gen Hebammen regelt. 

Ä r z t i n 1 5 2 (siehe auch S. 141 ff.) 

Nebst den Hebammen sind auch viele Ä r z t i n n e n (me-
dicae, iatromeae) bekannt. Die meisten v o n i hnen wa­
ren vermut l ich Freigelassene. Aber es gab auch Freige­
borene u n d Sklavinnen. Die Trennung zwischen der 
Tät igkei t der Hebamme u n d jener der Ärzt in ist n icht 
immer sicher zu fassen, fraglich bleibt, ob die beiden 
Berufe bzw. Berufsbezeichnungen strikte zu t rennen 
sind. Ä r z t i n n e n waren normalerweise nur für Frauen 
mediz in isch tä t ig . Bei Ärz t eehepaa ren n i m m t m a n an, 
dass die Frau i m Wesentl ichen als Hebamme tä t ig war. 
A u c h hier ist die Ausbildungsart n icht bekannt. Der 
Beruf des Arztes unterstand keiner staatlichen Auf­
sicht. Es konnte sich somit jeder Arzt nennen u n d sich 
dazu ausbilden lassen. Dementsprechend s ind Schau­
e r m ä r c h e n v o n Satirikern u n d Berichte übe r u n f ä h i g e 
Ärzte zahlreich. Trotzdem m ü s s e n Ä r z t i n n e n hohes 
Ansehen genossen haben, da auch hier sehr oft auf 
den Grabsteinen v o n Ä r z t i n n e n der Beruf des Mannes 
keine E r w ä h n u n g findet. Neufunde bzw. neue Unter­
suchungen an Arz tgräbern der Westprovinzen haben 
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zu vier eindeutigen F r a u e n g r ä b e r n geführ t . Eine war 
Z a h n ä r z t i n , die anderen drei Ch i ru rg innen . Fundbei­
gaben wie Spiegel u n d Fibeln lassen auch bei fehlen­
den anthropologischen Untersuchungen keine Zweifel 
aufkommen, dass es Frauen waren. Die gefundenen 
chirurgischen Werkzeuge sind eine eiserne Zahnzange, 
Rasiermesser, Skalpelle, e in Ohrlöffel , eine Sonde u n d 
ein Reisekäs tchen (fürs Arztbesteck). Diese Funde zei­
gen, dass, obwoh l i n den über l ie fe r ten Inschriften nie 
v o n Spezialisten, sondern immer nur v o n Ärz ten i m 
Generellen gesprochen wird , es diese offenbar trotz­
dem gegeben hat. 

Dienstleistung 

Die meisten Dienstleistungsberufe wurden i n den pri­
vaten oder kaiserlichen Haushalten ausgeüb t . 

F r i s e u s e 1 5 3 

Der Beruf der Friseuse (ornatrix) galt als teilweise qualifi­
zierte Tät igkei t , die erlernt werden musste (siehe auch 
S. 61 f.). Es gibt Belege für freigelassene Frauen, die die­
ses Gewerbe kommerziel l au süb t en . Freigeborene Frau­
en sind keine bekannt, da eine ornatrix ja freien Frauen 
zudienen musste. Barbier (tonsor) war eigentl ich ein 
M ä n n e r b e r u f (obwohl auch Frauen als tonstrix über l ie ­
fert sind), da die öffentl iche Kundschaft fast ausschliess­
l i ch aus M ä n n e r n bestand, die zur Rasur kamen. Das 
Frisieren u n d Rasieren fand meist auf ö f f en t l i chen 
Plä tzen statt. Es gab jedoch auch «Coiffeursalons» (ton-
strinae). Die Frauen der Ober- u n d Mit te lschicht Hessen 
sich v o n ihrer ornatrix zu Hause frisieren. In R o m ist 
der Beruf der ornatrix 40-mal inschrif t l ich belegt. V o n 
den datierbaren Inschriften stammen die meisten aus 
der 1. Hälfte des 1. Jahrhunderts n . Chr. A n den Grab­
inschriften kann abgelesen werden, dass fast nur junge 
Frauen diesen Beruf ausüb t en . Die jüngs te war neun­
jährig. Wenige der Frauen waren verheiratet, keine hat­
te schon Kinder. Das bedeutet aber nicht etwa, dass die 
Lebenserwartung v o n ornatrices besonders tief lag, wie 
dies das Q u ä l e n einer Friseuse durch ihre Herr in i n ei­
nem Text v o n Juvenal vermuten lässt, sondern vie l ­
mehr, dass die Frauen diesen Beruf n icht ihr ganzes 
Leben lang a u s ü b t e n 1 5 4 . Die wenigen E r w ä h n u n g e n äl­
terer Frauen deuten darauf h i n , dass sie meist zusam­
men mi t dem Ehemann, der Friseur war, einen eigenen 
Laden besassen. Das Arbeitsmaterial der ornatrix ist auf 
einem Grabstein abgebildet: ein K a m m u n d eine Haar­
nadel. Die ornatrix war aber w o h l auch fürs Schminken 
u n d Par fümieren der Herr in zus t änd ig . 

M a s s e u s e 1 5 5 

A u c h der Beruf der unctrix g e h ö r t i n den Bereich der 
Körperpflege. Die unctrix musste ihre Herr in w ä h r e n d 
oder nach dem Bad mi t Salben u n d Ö l e n massieren. 
N u r drei s t a d t r ö m i s c h e inschrift l iche Belege s ind über­
liefert, alle v o n Sklavinnen, die für kaiserliche Frauen 
tä t ig waren. 23 Inschriften v o n unctores, Masseuren, 
suggerieren sogar, dass dies h a u p t s ä c h l i c h e in M ä n n e r ­
beruf oder zumindest ein v o n M ä n n e r n eher bean­
spruchter Service war. Es kann n ä m l i c h davon ausge­
gangen werden, dass aus Sch ick l i chke i t sg ründen kaum 
sehr viele Frauen v o n M ä n n e r n massiert wurden. Es ist 
wahrscheinl ich, dass die unctrix i n e inem Haushalt 
auch für andere, viel leicht angesehenere Aufgaben zu­
s t änd ig war u n d diese anstelle v o n unctrix auf dem 
Grabstein e r w ä h n t wurden. 

« A u f - d e m - F u s s e - F o l g e n d e » 1 5 6 

Die pedisequa war eine weitere Diener in i m Umkreis 
der Herr in . Sie hatte ihr be im Aus- u n d Spaziergang zu 
folgen, den Sonnenschi rm zu halten, i m G e d r ä n g e 
Platz zu schaffen u n d zu Hause die Sandalen zu lösen . 
V o n den 23 aus R o m über l ie fer ten pedisequae s ind nur 
vier Freigelassene, woraus zu schliessen ist, dass der Be­
ruf, trotz der unmit telbaren N ä h e zur Herr in , ke in sehr 
angesehener war. Pedisequa war kein ausschliesslicher 
Frauenberuf, noch öfter ist der pedisequus belegt. Hier­
bei handelte es sich immer u m Sklaven. Da kaum Kör­
perkontakt bestand, konnten sie problemlos auch für 
Frauen tä t ig sein. 

A m m e 1 5 7 (siehe auch S. 143) 
Eine Arbeit, die nur v o n Frauen, aber durchaus auch 
v o n Freigeborenen ausgeüb t wurde, u n d die keine an­
dere Qual i f ikat ion erforderte, als e in K i n d geboren zu 
haben, war diejenige der A m m e (nutrix). Die a r chäo lo ­
gischen Quel len s ind h a u p t s ä c h l i c h Grabsteine, die i h ­
nen v o n ihren Zögl ingen , auch w e n n sie ihre Tät igkei t 
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schon lange aufgegeben hatten u n d evtl. gar nicht mehr 
i m selben Haushalt wohnten , i n dankbarer Er innerung 
gestiftet wurden. Ke in anderer Berufszweig ist so gut 
überl iefer t wie dieser. Als A m m e musste sich die Frau 
u m das K l e i n k i n d k ü m m e r n u n d es stillen, aber viele 
blieben auch danach n o c h i m Haushalt u n d k ü m m e r ­
ten sich u m die Erziehung u n d andere anfallende Ar­
beiten. Dies ist vor al lem für jene anzunehmen, v o n 
denen wir wissen, dass sie mehrere Kinder n ä h r t e n . In 
reichen Famil ien der Oberschicht war die Beschäfti­
gung v o n A m m e n eine Se lbs tvers tändl ichkei t , ä r m e r e 
Famil ien konnten sich diesen Luxus nicht leisten. Die 
ganz Reichen nahmen einfach eine A m m e aus dem 
Kreise ihrer zahlreichen Sklavinnen, weniger reiche 
mussten eine A m m e auf Zeit anheuern. A u c h Sklaven­
kinder aus grossen Haushalten bekamen eine A m m e , 
damit die Sklavinnen ihre eigene Arbeit weiter verrich­
ten konnten . Meist wurden die freien Kinder einer Fa­
mi l ie g e n ä h r t , m a n c h m a l waren es aber auch fremde, 
ausgesetzte Kinder, die dann als Sklaven aufgezogen 
wurden. Die literarische Über l ieferung erweckt den A n ­
schein, dass A m m e n pr inz ip ie l l Sklavinnen waren. Die 
Über l ie fe rung durch die Grabinschriften jedoch be­
zeugt 67% Freigeborene unter den A m m e n . Die Dauer 
ihrer jeweiligen Anste l lung variierte zwischen sechs 
M o n a t e n u n d drei Jahren, meistens waren es rund 
zwei Jahre. Die A m m e durfte w ä h r e n d dieser Zeit n icht 
schwanger werden u n d somit keinen Geschlechtsver­
kehr haben u n d auch kein anderes K i n d e r n ä h r e n . Der 
L o h n einer A m m e war n icht sehr hoch , sie verdiente 
zwei- bis fünfmal weniger als z. B. eine Webersklavin. 
Falls das K i n d starb, musste die A m m e ein anderes an­
nehmen oder selbst eins stellen (z. B. ein Findelkind) 
u n d den Vertrag bis z u m Ende erfül len oder aber den 
vorausbezahlten Betrag z u r ü c k z a h l e n . 

E r z i e h e r i n 1 5 8 

Paedagogae u n d educatrices, weitere Berufe i n der K i n ­
dererziehung, waren keine typischen Frauenberufe. Im 
s t a d t r ö m i s c h e n Inschriftenmaterial stehen vier paeda­
gogae rund 70 M ä n n e r n gegenüber . Da der paedagogus 
die Aufgabe hatte, das K i n d ausser Hause zu begleiten 
u n d zu s c h ü t z e n , ist klar, dass weniger Frauen dafür i m 
Einsatz waren bzw. diese evtl. einen anderen Tätigkeits­
bereich hatten. Für die educatrix gilt dasselbe. Die we­
nigen Belege für educatrices werden etwa ein Jahrhun­
dert spä ter datiert als die der paedagogae, was auf eine 
Ä n d e r u n g i n der Bezeichnung hinweisen k ö n n t e . Für 
die A n z a h l der zu erziehenden M ä d c h e n aus gutem 
Hause sind proport ional zu wenig Erzieherinnen be­
legt. Daraus wi rd geschlossen, dass auch die A m m e n 
Erziehungsaufgaben ü b e r n a h m e n u n d sich die Tätig­
keitsfelder aller drei Berufe ü b e r s c h n i t t e n . 

S e k r e t ä r i n , S c h r e i b e r i n 1 5 9 

Weitere Dienstleistungen i m intellektuellen Bereich stell­
ten die Sekre tä r innen (amanuenses, notariae) u n d Schrei­
berinnen (librariae) dar, für die es jedoch nur wenige 
Belege gibt, da es sich auch hier u m einen eher typisch 
m ä n n l i c h e n Beruf handelte. Die Sklavinnen unter i h ­
nen waren ausschliesslich für Frauen tä t ig . 

V o r l e s e r i n , V o r t r a g e n d e 1 6 0 

Eine Dienstleistung, die eigentl ich schon i n den U n ­
terhaltungssektor gehör t , ist jene der Vorleserin (lectrix, 
anagnostria) oder Vortragenden (acroamatica). Ihr Auf­
treten wurde g e w ü n s c h t be im Baden, be im Ankle iden 
bzw. Frisieren u n d w ä h r e n d der Mahlze i ten . Belegt 
sind diese Tät igkei ten auf Grabsteinen sehr selten, auch 
bei den M ä n n e r n . Dies k ö n n t e damit z u s a m m e n h ä n ­
gen, dass die Aufstiegschancen sehr h o c h waren, da 
der Bildungsstand b e t r ä c h t l i c h war u n d der u r s p r ü n g ­
liche Beruf dann n icht mehr vermerkt wurde. 

Unterhaltung 

In r ö m i s c h e r Zeit waren alle Tä t igke i ten v e r p ö n t , die 
i m weitesten Sinne mi t Unterhal tung zu tun hatten. 
Jene, die diese Tä t igke i ten a u s ü b t e n , waren i n der rö­
mischen Gesellschaft n icht sehr h o c h angesehen u n d 
der Ehrlosigkeit, infamia, ausgesetzt. M ä n n e r n und Frau­
en der Oberschicht war es seit Kaiser Tiberius (14-37 n . 
Chr.) verboten, solche Tä t igke i ten selbst a u s z u ü b e n . 
Sie durften auch jene, die der Ehrlosigkeit unterworfen 
waren, n icht heiraten. Aber die U n t e r h a l t u n g s k ü n s t l e r 
ü b t e n gleichzeitig einen starken Reiz auf viele Frauen 
der Oberschicht aus, was die Satiriker immer wieder als 
Thema i n ihre Spottgedichte aufnahmen. So e rzäh l t 
Juvenal unter anderem die Geschichte der Senatoren­
gattin Eppia, die ihren M a n n , ihre Schwester, ihre K i n ­
der u n d ihr Haus verlässt , u m mi t e inem Gladiator 
durchzubrennen, als dieser mi t seiner Truppe nach 
Ä g y p t e n weiterzieht 1 6 1 . 

158 Eichenauer 1988, 125 f.; Günther 1987, 75 ff. 
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62 ff. 
160 Evans 1991, 117; Eichenauer 1988, 102; Günther 1987, 67 ff. 
161 Juvenal 6, 82-114. 



T ä n z e r i n n e n , S ä n g e r i n n e n , M u s i k a n t i n n e n , 

S c h a u s p i e l e r i n n e n 1 6 2 

Sie alle galten als U n t e r h a l t u n g s k ü n s t l e r i n n e n u n d wa­
ren der infamia unterworfen, durften also auch nicht 
v o n M ä n n e r n des Senatoren- oder Ritterstandes geehe­
l icht werden. Überl iefer te N a m e n v o n Darstellerinnen 
verraten uns, dass sie sehr oft e inen K ü n s t l e r n a m e n 
annahmen. Dieser konnte sprechenden Inhalts u n d 
manchma l auch griechischen Ursprungs sein, so wie 
Eucharis (Charme) oder Paizouza (Spielerin). V o n 18 
nament l i ch bekannten Schauspielerinnen i n R o m war 
nur eine sicher eine Sklavin, zwei waren Freigelassene 
u n d eine eine Freigeborene. Bei den anderen 14 kann 
der Status nicht bestimmt werden, es spricht aber nichts 
dafür, dass es mehrhei t l ich Sklavinnen gewesen w ä r e n . 

Unterha l tungsküns t le r / - innen konnten zuweilen viel 
Ge ld verdienen, auch w e n n sie nur bei lokalen Festi­
v i t ä t e n auftraten, da es sich u m ein «Luxusgewerbe» 
handelte u n d es vermut l ich auch n icht u n z ä h l i g e v o n 
i hnen gab. E i n Vertrag aus Ägyp ten zeigt z u m Beispiel, 
dass sich eine Kas tagne t t en tänzer in zusammen mit zwei 
weiteren T ä n z e r i n n e n für sechs Tage engagieren Hess 
u n d dabei eine Gage sowie Spesen (Transportkosten) 
und Verkös t igung erhielt. Zusammengerechnet ist dies 
mehr, als sechs T a g e l ö h n e einer g e w ö h n l i c h e n Webe­
r in i n Ägyp ten , auch w e n n T ä n z e r i n n e n n icht jeden 
Tag i m Jahr e in Engagement hatten. Die Unterhal­
t u n g s k ü n s t l e r waren sehr oft i n Truppen organisiert. 
Reiche Leute hiel ten sich z. T. ihre privaten Unterhal ­
tungstruppen. M a n konnte sie aber auch gezielt für e in 
Gelage oder ein grösseres Fest mieten. Als Tafelmusik 
engagierte m a n Flöten- u n d Lyraspielerinnen, u n d als 
beliebten H ö h e p u n k t liess man die b e r ü h m t e n Tänze­
r innen aus Gades (Cadiz i n Spanien) auftreten. Über 
sie wissen wir durch die Dichter Juvenal, Mar t ia l u n d 
Statius gut Bescheid. Sie waren Sklavinnen u n d wur­
den vermietet. Sie galten schon i n republikanischer 
Zeit als beliebte Handelsware. Ihr Tanz soll dem heuti­
gen orientalischen Bauchtanz geglichen haben. Sie be­
gleiteten sich selbst mi t Kastagnetten aus Meta l l u n d 
sangen dazu. Da Gades eine u r s p r ü n g l i c h p h ö n i z i s c h e 
G r ü n d u n g ist, geht m a n davon aus, dass diese Tanzart 
ihre Wurze ln i m Orient hat. Die Bekleidung der Tänze ­
r innen kann aus der Über l ie fe rung n icht mi t Sicher­
heit rekonstruiert werden. E in Mosaik, das i n den Vati­
kanischen Museen ausgestellt ist, suggeriert e in langes 
durchsichtiges K l e i d 1 6 3 . Juvenal spricht sogar (falls er es 
so meint) v o n nackten M ä d c h e n 1 6 4 . 

Tanzen i n der Öffent l ichkei t galt jedoch für einen 
r ö m i s c h e n Bürger als unschick l ich . M a n praktizierte es 
h ö c h s t e n s i n weinseligen Runden, als Solotanz, sich 
selbst mi t Gesang u n d oder e inem Instrument beglei­
tend. Für Frauen geziemte sich singen u n d tanzen gar 
nicht . U n d trotzdem erfreute sich das Tanzen i n allen 

Schichten der Gesellschaft i m privaten Rahmen ausge­
sprochen grosser Beliebtheit. 

Musikal ische u n d t änze r i sche Unterhal tung gab es 
aber n icht nur bei privaten Gelagen u n d Festen, son­
dern auch i m Theater bei Choreinlagen oder i n der 
Pause. A u c h i m Amphitheater wurden zuweilen die 
blutigen G l a d i a t o r e n k ä m p f e mi t Musik , besonders i n 
Form v o n Wasserorgel, Tuba u n d Flöte untermalt. Des 
Weiteren fanden i n Schenken u n d Gas t s t ä t t en musika­
lische u n d t änze r i s che Auftritte statt, die v o n der Wir ­
t i n selbst oder ihren Angestellten dargeboten wurden 
u n d für h ö h e r e n Umsatz u n d gute S t immung sorgten. 

Theaterschauspielerinnen waren i n der Antike nicht 
sehr gefragt. Da mi t Masken gespielt wurde, konnten 
auch die weibl ichen Rollen v o n M ä n n e r n besetzt wer­
den. N u r be im M i m u s , einer typisch r ö m i s c h e n Form 
der derben Posse, bei der es u m das Gebä rdensp i e l 
ging, wurde auf Masken verzichtet. Deshalb spielten 
hier Frauen die weib l ichen Rol len. V o n ihnen ist i n 
R o m sogar eine Vereinigung belegt. A u c h sie waren der 
infamia unterworfen u n d auf der Strasse einer gewissen 
Beläs t igung ausgesetzt (d. h . recht l ich davor n icht ge­
schütz t ) . Sie wurden w ä h r e n d ihren Vorstellungen v o m 
Pub l ikum zuweilen aufgefordert, sich auszuziehen u n d 
kamen dieser Aufforderung w o h l auch nach. Frauen 
auf der B ü h n e waren n o c h grösseren Vorbehalten aus­
gesetzt als M ä n n e r , u n d ihre Darbietungen standen auf 
einer Stufe mi t der Prosti tution. Da sie der infamia 
unterworfen waren, galten auch für sie die Gesetze, 
nach denen M ä n n e r senatorischen Standes sie n icht 
heiraten durften. Trotzdem dienten sie der Unterhaltung 
ehrbarer Bürger, u n d die S p i t z e n k ö n n e r i n n e n genossen 
hohe gesellschaftliche Anerkennung. Durchschni t t l i ­
che u n d mindere Darstellerinnen hingegen galten als 
verdorbenes, schamloses Pack u n d konnten mitunter 
aus R o m oder ganz Italien ausgewiesen werden. Erfolg­
reiche Mimus-Darstellerinnen hatten sowohl g e n ü g e n d 
Ge ld wie auch ein gewisses Ansehen u n d konnten sich 
deshalb einen Grabstein setzen lassen und auf diesem 
auch ihre Tät igkei t verzeichnen. Die meisten dür f t en 
aber so arm gewesen sein, dass sie entweder gar keinen 
Stein bekamen oder aber ihren Beruf verschwiegen. 

162 Gardner 1995, 242; 248 ff.; Weeber 1995, 32 f.; 353 ff.; 378 ff. 
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Eichenauer 1988, 60 ff.; Günther 1987, 69 ff. 
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G l a d i a t o r i n n e n 1 6 5 

Selbst i m blutigen Metier der Gladiatoren gab es Frau­
en (gladiatrices). Kaiser D o m i t i a n (81-96 n . Chr.) soll 
F r a u e n k ä m p f e sogar geförder t haben. Unter Septimius 
Severus (193-211) s ind i n Ostia S c h w e r t k ä m p f e r i n n e n 
bekannt. Er erliess jedoch bald ein Edikt, der den E in ­
zelkampf v o n Frauen i n der Arena verbot. 

Gaststätten 

kaufs läden . Als W i r t i n (popinaria, ospita, caupona) oder 
Kel lner in (ancilla, tabernaria) i n einer Gas t s t ä t t e oder 
Pension mi t Z i m m e r n waren die Frauen oft auch n o c h 
für das körpe r l i che W o h l der Gäs te zus t änd ig . Bei ihrer 
Einstellung wurde deshalb auch auf ihr attraktives Äus­
seres geachtet. E i n Käufer, der eine Sklavin mi t Prosti­
tutionsverbot kaufte, durfte sie deshalb auch nicht als 
Kel lner in arbeiten lassen. Grabsteine u n d Inschriften 
v o n oder für Kel lner innen nennen meist nur einen 
Namen , d. h . es waren w o h l i n den meisten Fällen 
Sklavinnen u n d Freigelassene. 

Das gesellschaftliche Leben der Oberschicht spielte sich 
h a u p t s ä c h l i c h i m privaten Rahmen zu Hause bei Gast-
m ä l e r n und Gelagen ab, bei denen gemietete Tänzer in­
nen für Unterhal tung sorgten u n d die Hausangestellten 
das Essen bereiteten. Alle anderen Bevölkerungsschich­
ten mussten mi t ö f fen t l i chen W i r t s h ä u s e r n (cauponae), 
G a r k ü c h e n (popinae), Gaststuben (thermopolia) u n d Ta­
vernen (tabernae) vorl ieb nehmen, die als a n r ü c h i g 
u n d zwiel icht ig galten. Sie wurden als Zent rum der 
Prosti tution, aber auch als Treffpunkt für potentielle 
polit ische Unruhestifter angesehen. Deshalb wurden 
immer wieder Edikte erlassen, welche die G a r k ü c h e n 
u n d Esslokale mit E i n s c h r ä n k u n g e n belegten. So kennt 
m a n Verkaufsverbote für Kleingebäck, Wein , gekoch­
tes Fleisch, heisses Wasser u n d gekochte Speisen mi t 
Ausnahme v o n Brei u n d G e m ü s e . Diese Massnahmen 
erwiesen sich aber selten als sehr wirksam. Gleichzei t ig 
v e r u n m ö g l i c h t e n sie jedoch die Entstehung einer ge­
hobeneren Gastronomie u n d somit auch einen grösse­
ren Anreiz für die Oberschicht, «auswärts zu essen». 
Die Gas t s t ä t t en waren v o n der Strasse her anhand i h ­
rer Wirtshausschilder erkennbar u n d hiessen schon 
damals «Zum H a h n » oder «Zum Adler». Sie waren 
meist sehr k le in u n d funktionierten oft wie heutige 
«Take-aways», manchmal gab es i m hinteren Teil n o c h 
einen kle inen Raum mi t Tischen u n d S t ü h l e n oder 
Speisesofas. Geöffnet waren die Gas t s t ä t t en v o n früh­
morgens bis spät i n die Nacht . 

Z u t r inken gab es i n den G a s t s t ä t t e n verschiedene 
Sorten Wein , meist mi t Wasser v e r d ü n n t . Die Speise­
karte bot an vegetarischer Kost Erbsen, Bohnen, Zwie­
beln, Gurken , Eier u n d Käse, daneben Sa isonf rüchte 
wie Äpfel, Pflaumen, Trauben, Beeren u n d Kastanien, 
dazu gab es auch ein paar Fleischgerichte u n d Desserts 
i n Form v o n Kuchen u n d anderen Backwaren. 

W i r t i n u n d K e l l n e r i n 1 6 7 

Einige Gas t s t ä t t en wurden v o n Frauen geführ t oder ge­
h ö r t e n i hnen sogar. Es s ind auch Wirtsehepaare über ­
liefert, so wie bei den Handwerkern mi t ih ren Ver-

Prostitution1 

Zur Zeit der r ö m i s c h e n Republik war Prosti tut ion an 
sich weder verboten n o c h strafbar. Prostituierte (mere-
trices, lupae) wie auch ihre Zuhä l t e r galten jedoch als 
infamis (wie die U n t e r h a l t u n g s k ü n s t l e r ) . Sie durften 
freie Bürger heiraten, diese wurden jedoch dadurch 
auch unehrbar. Die unter Kaiser Augustus (27 v. -14 n . 
Chr.) zu Beginn der Kaiserzeit e inge führ t e Lex Mia et 
Papia (Ehebruchgesetz) untersagte Prostituierten, freige­
borene r ö m i s c h e Bürger zu ehelichen u n d Gesamt­
erbschaften anzutreten. Sie durften auch keine Sänf ten 
b e n ü t z e n . Sie konn ten also (selbst nach Aufgabe des 
Berufes, da das Gesetz auch für ehemalige Prostituierte 
galt) als probrosae ( schändl ich , lasterhaft, moralisch ver­
werflich) n icht durch eine Heirat die gesellschaftliche 
Leiter e rk l immen. A u c h lenae (Kupplerinnen) fielen 
unter dieses Gesetz, da sie meistens ehemalige Prosti­
tuierte gewesen waren, ebenso wie Wir t innen , die «sich 
prostituierendes Personal» beschäf t ig ten (siehe auch S. 
83 f.). 

Die meisten Prostituierten, vor al lem i n den Bor­
dellen (lupanaria), waren Sklavinnen, es gab jedoch 
auch Freigelassene u n d freigeborene r ö m i s c h e Bürge­
r innen . Sie mussten sich bei den Aedi len (für die öf­
fentliche Ordnung z u s t ä n d i g e Magistrate) registrieren 
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lassen u n d waren manchma l auch einer Besteuerung 
unterworfen. Eine solche ist erstmals unter Kaiser C a l i ­
gula (37-41 n . Chr.) belegt. Der Ansatz belief sich auf 
den G e w i n n aus e inem Beischlaf pro Tag. Es gab keine 
vorgeschriebenen Gesundheitsuntersuchungen. Melden 
sollten sich w o h l alle, deren Haupte inkommensquel l 
die Prostitution war. Kel lner innen waren nicht als Pros­
tituierte registriert. Freigeborene Frauen meldeten sich 
zuweilen als Prostituierte, da sie so das strenge Ehe­
bruchgesetz umgehen konnten . Ausserehelicher Bei­
schlaf mi t einer Prostituierten war n ä m l i c h (auch für 
die verheiratete Prostituierte) n icht strafbar. Kaiser T i ­
berius erkannte dieses «Schlupf loch» i n der Gesetzge­
bung u n d verbot den Ehefrauen, T ö c h t e r n u n d Enke­
l i nnen v o n Senatoren u n d Rittern die Registrierung als 
Prostituierte. 

Eine Frau als Prostituierte zu identifizieren war 
n icht immer ganz einfach. Einfach zu unterscheiden 
waren Frauen, die i n Bordellen oder W i r t s h ä u s e r n ar­
beiteten u n d dadurch ganz offensichtlich ihren Körper 
feilboten, v o n denen, die eine Affäre mi t nur e inem 
M a n n hatten (Ehebruch bzw. Unzucht , stuprum, siehe 
auch S. 84). Schwieriger war es bei Frauen, die sich dis­
kret e in paar Liebhaber hiel ten u n d v o n ihnen Ge ld 
empfingen ( b e r ü h m t e Geliebte v o n Dichtern u n d Pol i ­
tikern). Die Prostituierten trugen i m Gegensatz zur 
langen Robe einer angesehenen Frau grellere G e w ä n ­
der: helle Farben, eine Tunica, die einen Teil des Beines 
zeigte, durchscheinende Stoffe u n d die m ä n n l i c h e toga 
statt des weibl ichen Mantels (stola). Dazu kamen kunst­

volle Frisuren u n d Make-up. Inwieweit die Prostituier­
ten gezwungen wurden, diese Kleider zu tragen, lässt 
sich n icht genauer sagen, die Quel len hierzu sind spär­
l i c h u n d nicht eindeutig. W e n n sie aber auf offener 
Strasse angesprochen werden wol l ten , war genau dies 
das Erkennungszeichen. Es war ihnen jedoch kaum ver­
boten, gewöhn l i che Matronenkleider zu tragen, nur dass 
sie i n dieser Kle idung eben n icht anschaffen konnten . 

Oberschicht-Kurtisanen waren sicher gut bezahlt 
u n d bekamen reiche Geschenke, g e w ö h n l i c h e Prosti­
tuierte wurden pro Arbeitsgang bezahlt u n d bekamen 
laut Wandinschrif ten i n Pompeji zwischen zwei (häu­
figster Betrag = ca. Preis für zwei Brotlaibe oder e in hal­
bes Mass besseren Weins) u n d 23 Asse. Übr igens wissen 
wir i n keiner anderen Erwerbsbranche so gut Bescheid 
ü b e r L ö h n e wie i n dieser. 

Neben den bi l l igen Prostituierten gab es auch Edel-
prostituierte. Sie hatten meist nur einen Liebhaber, 
v o n dem sie sich aushalten Hessen, wechselten diesen 
aber auch, wenn ein besserzahlender daherkam. Hier­
zu darf man w o h l jene Frauen rechnen, denen die Ge­
dichte (Liebeselegien) eines Catul l , Properz, T ibu l l oder 
O v i d gewidmet waren. Sie waren gebildet u n d auch für 
Gespräche , Tête-à-tête, Gastmahlerheiterung und Trink­
gelageunterhaltung zu haben. Sie waren dementspre­
chend auch teurer u n d konnten sehr reich werden. 

Die b e r ü h m t e s t e aller Edelprostituierten war Mes­
salina, die dritte Frau des Kaisers Claudius (41-54 n . 
Chr.) . V o n ihr e rzäh l t Juvenal unter anderem, dass sie 
sich abends aus dem Palast geschlichen h ä t t e , mi t ei-

Abb. 27 (links): Wandkritzelei, so genanntes Graffito: TECVM IN MAN (sione), «ich war mit Dir in der Absteige» (im Bordell). Solche zweideutigen 
Graffiti sind auch aus anderen Orten des Imperium Romanum bekannt. Viele kennen wir aus Pompeji, wo Kunden sich verewigten, aber auch die Prei­
se und angebotenen Praktiken auf den Wänden schriftlich verewigt wurden. Augusta Raurica. 

Abb. 28 (rechts): Öllämpchen mit erotischen Motiven finden sich sehr häufig. Sie spendeten aber nicht nur Licht in cellae meretriciae, Zimmer von 
Prostituierten, sondern auch in Wohn- und Schlafzimmern gewöhnlicher Wohnhäuser. Augst, Insula 31. 1. Hälfte 1. Jh. n. Chr. 



ner b londen Perücke verkleidet u n d unter falschem 
N a m e n i n e inem Bordell ihren Körper feilbot, wofür 
sie sich bezahlen Hess 1 6 9. 

Es gab neben den weibl ichen Prostituierten auch 
pueri meritorii (Strichjungen), die i n Bordellen, Kne i ­
pen u n d Absteigen wie die Frauen als Servierpersonal 
mi t weiteren Dienstleistungsaufgaben angestellt wa­
ren. 

B o r d e l l e 1 7 0 

W e n n sich Prostituierte se lbs tänd ig machten, miete­
ten sie z. T. i n e inem Bordell (lupanar) oder Gasthaus 
ein Z immer (Abb. 27). Das a rchäo log i sch b e r ü h m t e s t e 
Bordell ist dasjenige i n der Insula VII, 12, 18 i n Pom­
peji. Die letzten Geschä f t s inhabe r vor dem Vesuvaus­
bruch i m Jahre 79 n . Chr . waren Africanus u n d Victor. 
Identifiziert wurden i n Pompeji etwa 12-35 Bordelle, 
wobei die meisten Hinterstuben v o n Gas t s t ä t t en oder 
Pensionen waren. In R o m sind (ohne Hinterstuben) 
nur etwa 45 Bordelle bekannt. Es bleibt also eine Dis­
krepanz v o n 35 Bordellen auf 10 000 Einwohner i n 
Pompeji u n d 45 auf übe r eine M i l l i o n i n Rom. Die 
meisten Bordelle waren Kleinbetriebe, i n denen selb­
s tänd ige Prostituierte arbeiteten oder aber unfreie Pros­
tituierte unter Zwang für den Bordellwirt t ä t ig waren. 
Sie durften ihre Pforten erst nachmittags ab 15 U h r 
öffnen. Die Z immerchen (cellae meretriciae) i n den Bor­
dellen waren winz ig , dunkel u n d v o m Kerzenrauch 
verrusst. In i hnen stand eine gemauerte Liege u n d e in 
Kerzens tände r (Abb. 28). M a n c h m a l bestand die Deko­
rat ion aus Wandmalere ien mi t erotischen M o t i v e n 
(Abb. 29). Geschlossen wurden die Z immer durch Tü­
ren, manchma l war es aber auch nur ein Vorhang. 
Aussen ü b e r der Z i m m e r t ü r stand der Name der Prosti­
tuierten u n d ihr Preis. V o n aussen waren die Bordelle 
gekennzeichnet mi t «Firmenschi ldern», oder die Frau­
en «prost i tuier ten» (von prostituere: vo rn hinstellen) 
sich vor dem G e b ä u d e oder aber an einem Fenster. Die 
Kundschaft dieser Bordelle bestand aus M ä n n e r n aller 
Gesellschaftsklassen, vermut l ich aber vorwiegend aus 
den unteren Schichten. Wer es sich n ä m l i c h leisten 
konnte, Hess e in M ä d c h e n ins eigene Haus k o m m e n 
u n d mied die ö f fen t l i chen Bordelle. Es gab auch Edel-
bordelle; eines davon soll Kaiser Cal igula auf dem Pa-

Abb. 29: Erotische Bildmotive waren in römi­
scher Zeit immer und überall zu finden. So 
schmückte z. B. dieses oscillum (Windscheibe) 
den Innenhof eines Wohnhauses. Solche Schei­
ben, die auf beiden Seiten ein Relief aufweisen 
(auch mit nicht-erotischen Motiven), hängte man 
nämlich zwischen die Säulen von Peristylen, den 
Innenhöfen, wo sie dann im Wind frei drehen 
konnten. Die Szene zeigt eine Frau mit wallen­
dem Schleier auf einem Bett, wie sie einen Mann 
umarmt und küsst. Am Fenster sieht man eine 
zweite Frau, die das Geschehen beobachtet. Das 
Aufregende der Szene wird durch den umgefalle­
nen Tisch im Vordergrund betont. Augst, Insula 
31. Hellgelber Ton. Dm 14 cm. 

la t in geführ t haben. A u c h auf dem Land gab es Bordel­
le; Grossgrundbesitzer erschlossen sich so z. T. zusätzl i­
che Einnahmequellen. Der Bordellbesuch v o n M ä n n e r n 
war zu keiner Zeit der r ö m i s c h e n Epoche a n r ü c h i g 
oder unsch ick l ich . Vie lmehr wurden M ä n n e r gelobt, 
wenn sie ihre Triebe auf so «harmlose» Weise befrie­
digten, was auf einfache Art den Schutz vor sexuellen 
Übergriffen auf junge M ä d c h e n u n d Frauen aus der 
Oberschicht e r h ö h t e . 

169 Juvenal 6, 115-132. 
170 Clarke 1998, 195 ff.; Weeber 1995, 59 ff. (s. v. Bordell); Bais­

don 1979, 248 ff. 



Frauen und die weibliche Sphäre 
in den antiken Religionen 
Brigitte Schaffner 

Einleitung 

Das Alltagsleben der Frauen u n d ü b e r h a u p t der M e n ­
schen i n der Ant ike war sehr stark v o n Religionen ge­
prägt . Es gibt deshalb relativ viele Informationen über 
Kultorte, Kultpersonal und religiöse Riten. Einerseits wer­
den diese durch die ausgegrabenen u n d erforschten 
Tempel mi t ihrer E inr ich tung u n d durch die Abb i ldun ­
gen v o n Riten auf Reliefs u n d Vasenbildern übermi t te l t , 
andererseits durch Inschriften u n d zahlreiche Passa­
gen i n den Werken antiker Autoren. Im Unterschied zu 
heute spielte zumindest i n der offiziellen Staatsreligion 
das pe r sön l i che , religiöse Empfinden der Menschen 
kaum eine Rolle. N ich t die individuel le Beziehung zu 
den Gotthei ten stand i m Mit te lpunkt , sondern die 
vorgeschriebenen, korrekt a u s z u f ü h r e n d e n Riten. In 
der r ö m i s c h e n Zeit gab es zudem nicht eine einzige Re­
l ig ion , sondern mehrere. Es war auch ohne weiteres 
m ö g l i c h , dass die Mitgl ieder derselben Familie A n h ä n ­
ger unterschiedlicher Religionen waren. In der r ö m i ­
schen Kaiserzeit, d. h . i n den ersten Jahrhunderten n . 
Chr., existierten die offizielle, r ö m i s c h e Staatsreligion, 
der Kaiserkult, die Mysterienkulte aus dem Osten, re­
gional einheimische Religionen u n d die f rühchr is t l i ­
che Religion nebeneinander. Diese Religionen boten 
Frauen unterschiedliche M ö g l i c h k e i t e n der Teilnah­
me. U m ihre Rol len innerhalb der rel igiösen Systeme 
der Ant ike besser verstehen zu k ö n n e n , ist es notwen­
dig, zuerst einen kurzen allgemeinen Überbl ick übe r 
den Aufbau u n d das Wesen r ö m i s c h e r Religion zu ge­
ben. Wie so oft w i rd i n diesem einleitenden Teil die 
m ä n n l i c h e N o r m i m Vordergrund stehen müssen , denn 
sie ist am besten bezeugt u n d bestimmte die offizielle 
Religion. Vor diesem Hintergrund wi rd das Weibl iche 
i n den verschiedenen antiken Religionen anschlies­
send ausführ l ich dargestellt. 

Die offizielle römische Staatsreligion 

Die Staatsreligion war i n ihrer Funk t ion sehr stark auf 
die Stadt R o m bezogen. Im Gegensatz z u m Chris ten­
tum oder zu den Mysterienreligionen war sie nicht eine 

individualist ische Religion, die der einzelnen Person 
einen p e r s ö n l i c h e n Kontakt z u m G ö t t l i c h e n vermittel­
te, sondern eine Religion, deren Funkt ion die Erhal­
tung des Staates war 1 7 1 . Rel igion u n d Poli t ik waren des­
halb i m r ö m i s c h e n Imper ium kaum zu trennen. Es gab 
klare, vorgegebene Verhaltensstrukturen, welche die 
r ö m i s c h e Religion sehr stark ritualisierten. 

Die römische Religion bestand aus ineinander über­
greifenden Bereichen: einerseits offizielle, staatliche Hand­
lungen an öf fen t l i chen Orten, andererseits eher al l täg­
l iche Verehrung der Hausgottheiten i m Privaten u n d 
quasi als Schnittstelle der beiden Bereiche die religiö­
sen Feste, die eng mi t dem Jahresablauf verbunden wa­
ren u n d das Leben gliederten. In der Kaiserzeit kam die 
kultische Verehrung des Kaisers u n d seiner Familie als 
übergre i fendes Element dazu. Der Kaiserkult wurde mit 
der Zeit sowohl i n der Öffent l ichkei t als auch i m Pri­
vaten dominierend. 

D i e G o t t h e i t e n 

Die römische Religion war polytheistisch - d. h . es gab 
für jeden wichtigen Bereich des Lebens eine eigene Gott­
heit - u n d sie war i n einem gewissen Sinn relativ offen 
und anpassungsfähig . Die Römer ü b e r n a h m e n zu den al­
ten italischen Gottheiten wie Saturnus und Janus i m We­
sentlichen die Olympischen Gottheiten der Griechen 
h inzu und gaben ihnen römische Namen (der «Götter­
vater» Zeus wird zu Jupiter etc.). Sie nahmen häufig auch 
die Gottheiten der unterworfenen Völker ins römische 
Pantheon (Gesamtheit der Gottheiten) auf. 

Der oberste Got t Jupiter (der Got t der Gesetze u n d 
Verträge) u n d Vesta, die G ö t t i n des Herdes, deren ewi­
ges Feuer i m Tempel auf dem Forum Romanum i n R o m 
den rel igiösen Mi t t e lpunkt des ganzen Imperium Roma­
num darstellte, waren i n erster Lin ie für den Staat zu­
ständig. Für die Frauen waren vier G ö t t i n n e n v o n grosser 
Bedeutung: Juno, die G ö t t i n der Ehe u n d der Mat ronen 
(verheiratete Frauen), Venus, die G ö t t i n der Liebe u n d 
auch der Prostituierten, Diana, die G ö t t i n der jungen 
M ä d c h e n u n d des «Ausserzivi l isator ischen» u n d Ceres, 
die Fruchtbarkeits- u n d Ge t r e idegö t t i n . 

171 Scheid 1997, 470-473. 
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Nebst der ö f fen t l i chen Verehrung der Got thei ten 
i n ihren offiziellen Tempeln wurden Gotthei ten i n je­
dem Haushalt auch i m Rahmen des Hauskultes verehrt. 
Der Zus t änd ige für religiöse u n d welt l iche Angelegen­
heiten i m Haus war der pater familias, der Hausherr. Im 
Hauskult spielte die Verehrung der Vorfahren eine gros­
se Rolle. M a n stellte i m Atrium Wachsmasken der Vor­
fahren - nur der M ä n n e r - auf. Im Lararium standen 
Statuetten v o n Laren (Lar familiaris = Hausgott, Schutz­
gott des Ortes), des Genius (Familiengottheit), der Vesta 
u n d p e r s ö n l i c h e r «Lieb l ingsgo t the i t en» , z. B. Mercurius 
für e inen Kaufmann etc. (Abb. 30). Diesen Got thei ten 
wurden täg l ich kleine Speiseopfer v o m Tisch gebracht. 
Der pater familias grüss te sie rituell jeden Morgen nach 
dem Aufstehen. Die Hausgottheiten waren für die gan­
ze familia z u s t ä n d i g u n d wurden somit auch v o n den 
Frauen u n d Sklaven verehrt. 

wurde der Tagesrhythmus stark v o m Lauf der Sonne 
bestimmt. Der Tag wurde i n 24 Stunden eingeteilt, v o n 
denen immer zwölf auf den hel len Tag u n d zwölf auf 
die Nacht entfielen. Dies hatte zur Folge, dass die Stun­
den n icht alle gleich lang waren. A n der Sommerson­
nenwende, dem 21. Juni , war die Mittagsstunde v o n 
12:00 bis 13:15; zur Wintersonnenwende, dem 21. De­
zember, v o n 12:00 bis 12:44. Die 1. Stunde des Tages 
war bei Sonnenaufgang (der zwischen 4:27 u n d 7:33 
variieren konnte), die 6. am Mit tag; die 1. Stunde der 
Nacht bei Sonnenuntergang u n d die 6. immer u m M i t ­
ternacht 1 7 2. Der Tag wurde schon aus klimatischen Grün­
den früh begonnen. Die Stunden bis zur Mittagszeit 
dienten h a u p t s ä c h l i c h der Arbeit. Über Mi t t ag ruhte 
man; die Geschäf te blieben geschlossen. A m Nachmi t ­
tag begaben sich die A n g e h ö r i g e n der Oberschicht i n 
Gymnas ien u n d Thermen, die ü b r i g e n arbeiteten bis 

D i e G l i e d e r u n g d e r Z e i t u n d d e s Jahres 

Da die k ü n s t l i c h e Beleuchtung (v. a. durch Ö l l a m p e n ) 
zu r ö m i s c h e n Zeiten noch n icht sehr effizient war, 172 Baisdon 1969, 20 ff. 

Abb. 30: Links: Lararien waren das Zentrum des täglichen Hauskults. Oft waren sie bloss bemalte Nischen. Dieses Hausheiligtum aus dem 1. Jh. n. Chr. 
ist sehr aufwändig gestaltet und weist die Form eines kleinen Tempelchens auf. Im Lararium stehen in der Region hergestellte Statuetten der Lieblings­
gottheiten der Familie (hier u. a. Merkur und Minerva - Patrone des Handwerks und Gewerbes). Augst, Insula 24: Lararium aus Kalkstein (z. T. er­
gänzt). H 45 cm; Augst, Insula 5: Götterstatuetten aus Bronze. 
Rechts: Diese Bronzestatuette eines Lar, welche im 1. Jh. n. Chr. am Golf von Neapel hergestellt wurde, besass vermutlich einst ein Gegenstück. Die jun­
gen, oft heiter tanzenden Hausgötter wurden häufig paarweise in den Lararien aufgestellt. Üblicherweise halten sie wie dieser Lar ein Füllhorn und eine 
Schale in ihren Händen. Augst, Insula 5. H 32,2 cm. 



z u m Sonnenuntergang. Rituelle Handlungen wurden 

regelmäss ig nach dem Aufstehen u n d vor dem Essen 

verrichtet. 

Das öffent l iche Leben i m Imperium Romanum wur­

de sehr stark v o m Kalender bestimmt. Caesar hatte 46 

v. Chr. den Kalender reformiert, so dass er 365 Tage be­

sass u n d jedes vierte Jahr z u m Schaltjahr wurde. Die 

Monate wurden durchnummerier t oder hatten ihre 

N a m e n wie die Wochentage v o n Gotthei ten oder wich­

tigen Riten. Im Unterschied zu heute diente der Kalen­

der jedoch n icht p r i m ä r dazu, Zeit zu messen u n d fest­

zuhalten, sondern er strukturierte das laufende Jahr 

u n d markierte durch religiöse Feste wichtige Abschni t­

te wie den Beginn des Jahres oder die Erntezeit 1 7 3 . 

Damit diese Informationen allen zugäng l i ch wa­

ren, wurden steinerne Kalender (Abb. 31) i n den Städ­

ten aufgestellt. Auf i hnen waren die zwölf Monate mi t 

eingeschobenem 13. M o n a t (um am Jahresende M o n d -

u n d Sonnenjahr anzugleichen), die Markttage, die Ka­

ienden (1. Tag), Nonen (5./7. Tag) u n d die Iden (13./15. 

Tag), an denen jeweils geopfert werden musste u n d -

als besonders wich t ig - die Feste eingetragen. Jeder Tag 

war entweder als fastus (g lückverhe issend , gut, erlaubt) 

oder nefastus ( ung lückve rhe i s send , schlecht) gekenn­

zeichnet. A n Letzteren stand das öffent l iche Leben 

sti l l , Gerichte bl ieben geschlossen, so dass das Alltags­

leben unterbrochen wurde. Ansonsten kannten die 

R ö m e r keine eigentl ichen «Ferien». 

D i e R i t e n 

Wie bereits festgehalten, war die Staatsreligion eine 

stark v o n Riten gepräg te Rel igion. Zur A u s ü b u n g der 

Rel igion waren das Opfer, das Gebet u n d die D iv ina ­

t i on (die E r g r ü n d u n g des g ö t t l i c h e n Willens) zentral. 

Das Pr inzip der Beziehung zwischen Menschen u n d 

Gotthei ten lautete do ut des (ich gebe, damit du gibst). 

Wer einen Wunsch hatte, musste e in Opfer darbrin­

gen, u m die Göt t e r zufriedenzustellen. Die Gottheit war 

danach gewissermassen z u m Hande ln verpflichtet. 

173 Graf 1997. 
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Abb. 31: Dieser (teilweise rekonstruierte) Kalender, die Fasti Antiates Maiores, ist der einzige erhaltene römische Kalender vor Caesars Reform. Er wurde 
in Anzio bei Rom gefunden. In 13 Kolonnen sind die Monate nebeneinander angeordnet und benannt (der Monat Juli heisst hier noch Quintiiis, August 
Sextiiis. Sie wurden später nach Iulius Caesar und Augustus umbenannt). In der ersten Buchstabenkolonne sind jeweils die Wochentage von A bis H 
durchbuchstabiert. Sie waren wichtig für die Bestimmung der Markttage. In der zweiten Buchstabenkolonne sind die drei Fixtage, Kaienden (K), Nonen 
(NON) und Iden (EIDUS), die ursprünglich den Mondzyklus festhielten, bestimmt. Ebenfalls in dieser Kolonne ist die Art des Tages festgehalten. Norma­
le Arbeitstage waren fastus (F), Tage, an denen Versammlungen abgehalten werden konnten comitialis (C), ungünstige Tage nefastus (N). War ein Tag 
morgens ungünstig, aber am Nachmittag normal, ist die Bezeichnung endotercisus (EN). An den jeweiligen Festtagen ist der abgekürzte Name des Fes­
tes eingetragen. Am 13. Juli wurden z. B. die Matralia (MATR) gefeiert. In roter Farbe eingetragen sind einerseits die Gottheiten, denen an diesem Tag 
geopfert werden musste, andererseits die Orte des Opfers und die Bezeichnung der wichtigen Feste als fastus, nefastus oder nefastus piaculum (NP), 
d. h. als Staatsfest. Zuunterst ist die Tagesanzahl (zwischen 27 und 31) des jeweiligen Monats angegeben. 



Das Opfer 
Es gab verschiedene Arten des Opfers. Die drei so ge­
nannt «unb lu t i gen» waren: die Libation, e in Trankop­
fer (meist v o n Wein , aber auch M i l c h , Wasser, Öl u n d 
Honig) , das auf den Altar oder auf einen Grabstein ge­
gossen wurde; das Räucheropfer, bei dem Weihrauch 
oder wohlr iechende Hölzer auf dem Altar oder i n ei­
nem speziellen S tänder verbrannt wurden (Abb. 32); 
u n d das Kuchenopfer aus einem Teig v o n M e h l , Salz 
u n d Öl, das manchma l auch i n Tierform gebacken u n d 
auf dem Altar verbrannt wurde. 

Das «blutige» Opfer war e in Tieropfer u n d wurde 
meist v o n Fachpersonal (Priester, Opferdiener) ausge­
führt . Jede Gotthei t erhielt ein entsprechendes Opfer­
tier (z. B. Jupiter einen Stier). Generell erhielten weib­
liche Gottheiten weibliche Tiere. Der Ablauf des Opfers 
war klar geregelt (Abb. 33) 1 7 4: 

Vorbereitung: 
• Auswahl u n d S c h m ü c k u n g des Tieres, Reinigung 

v o n Tier u n d Opfernden 
• Ausschluss v o n Unre inen , Schweigegebot 
• Der Opferherr betet zu Janus u n d Jupiter, nennt 

den Zweck des Opfers 
• H ä n d e w a s c h e n u n d Beginn des Flötenspie ls (zur 

Absch i rmung v o n Al l tagsgeräuschen) 

Opferung: 
• Liba t ion (Wein wi rd auf den Altar gegossen) 
• Gebet 
• Das Opfertier w i rd mi t W e i n u n d mola salsa (gesal­

zenes Getreideschrot) besprengt (dadurch dass es 
sich dann schüt te l t , signalisiert es seine Zust im­
mung!) 

• B e t ä u b u n g des Tieres mi t e inem Hammer 
• Ausbluten 

• Deutung der Eingeweide 

Verteilung: 

• E i n Teil des Fleisches wi rd für die Gotthei t auf dem 
Altar verbrannt, der Rest gebraten oder gekocht. 
Die Opfernden essen be im Opfermahl davon, die 
Reste werden unter den Priestern verteilt, die es 
auch verkaufen dür fen (dies war ein wichtiger As­
pekt der r ö m i s c h e n Fleischgewinnung!). Schädel 
u n d Fell des Tieres g e h ö r e n dem Tempel, wo ge­
opfert wurde. 

1 74 Vgl. Vergil, Aeneis 12, 116-120; 169-215. 
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Abb. 32 (links): Auf diesem wohl als Räucherbecken verwendeten Gefäss, das ins 3. Jh. n. Chr. datiert wird, sind die 7 Planeten- und Wochentagsgott­
heiten Saturnus, Sol, Luna, Mars, Mercurius, Jupiter und Venus und eine kleine Opferszene mit Priester, Flötenspieler und Altären abgebildet. Augusta 
Raurica. Bronze. Bildzone ursprünglich versilbert und verzinnt. Dm 10,8 cm. 

Abb. 33 (rechts): Das Relief aus dem 1. Jh. n. Chr. zeigt verschiedene typische Elemente eines römischen Opfers. Ganz im Hintergrund kann die Fassade 
eines Tempels erkannt werden. Im Zentrum der Darstellung steht ein Dreifuss, der als Altar dient. Ein Priester giesst aus einer Schale Wein als Trankop­
fer über die glühenden Kohlen oder Früchte. Hinter ihm stehen zwei Opferdiener mit Kanne, Schale und Korb und zwei Liktoren als Zeichen seines Ran­
ges. Im Hintergrund spielt der obligate Flötenspieler. Von rechts wird der Opferstier von einem Opferdiener herbeigeführt, der ihn später mit seiner zwei­
schneidigen Axt töten wird. Pompeji, Tempel des Vespasian. Altarrelief aus Marmor. H ca. 60 cm. 



Opfertiere wurden nur sehr selten vo l l s t änd ig für die 
Göt te r verbrannt (ein so genanntes Holocaustopfer v o n 
griechisch: holos, ganz, u n d kaustos, verbrannt). Solche 
Opfer waren den unhe iml i chen Gotthei ten der Unter­
welt vorbehalten, die m a n speziell besänf t igen woll te. 
Das r ö m i s c h e Opfer war somit normalerweise n icht 
ein wirkl iches Verzichtopfer, bei dem alles der Gotthei t 
über lassen wurde, sondern man liess die Gö t t e r an ei­
nem M a h l teilhaben. 

Das Gebet 
Gebete wurden i n der Ant ike immer laut gesprochen. 
Andere mussten h ö r e n , dass nichts U n g e b ü h r l i c h e s 
v o n den G ö t t e r n verlangt wurde. Tat m a n dies nicht , 
so konnte m a n als Zauberer angeklagt werden 1 7 5 , denn 
V e r w ü n s c h u n g e n u n d Z a u b e r s p r ü c h e wurden geheim 
aufgesagt. E in Gebet konnte übera l l gesprochen wer­
den, i n Tempeln u n d an anderen geweihten Orten gal­
ten sie aber als am wirkungsvollsten. In der offiziellen 
r ö m i s c h e n Religion betete meistens ein Priester für die 
ganze religiöse Gemeinschaft. Im Privaten betete der 
pater familias bei spezifischen Anlässen für alle, sonst 
jeder u n d jede ind iv idue l l . 

Die Struktur eines Gebetes war vorgegeben. Zuerst 
rief der Betende mi t erhobenen A r m e n ( H a n d f l ä c h e n 
nach oben gedreht) die Gottheit mi t allen N a m e n an, 
w ä h r e n d er sich i m Kreis drehte. M a n betete stehend 
u n d mi t Blick z u m H i m m e l ; i n die Knie fallen war per­
sischer oder später christlicher Brauch u n d wurde ver­
achtet. D a n n gab der Betende einen G r u n d an, wieso 
die Gotthei t verpflichtet sei, i h n zu e r h ö r e n (er nann­
te viel leicht den Gehe imnamen der Gotthei t oder ver­
wies auf e in bereits dargebrachtes Opfer etc.), darauf 
brachte er seine W ü n s c h e vor. Zuletzt dankte er der 
Gottheit . 

Die Divination^76 

In der r ö m i s c h e n Gesellschaft spielte die Div ina t ion , 
d. h . das Erkennen des Wil lens der Gö t t e r durch die 
Interpretation v o n Eingeweiden der Opfertiere, Vogel­
flug, S p r ü c h e n der Sibylle etc., eine sehr wichtige Rolle. 
Vor jeder bedeutenden Hand lung mussten die G ö t t e r 
befragt werden, u m eine Entscheidungshilfe zu haben. 
Die D iv ina t i on konnte auch zur Kr i senbewä l t igung 
dienen, i ndem G r ü n d e u n d L ö s u n g e n für U n g l ü c k e 
wie Krieg, Seuchen u n d H u n g e r s n ö t e gefunden wur­
den. Es k ö n n e n drei Teilbereiche der D iv ina t i on unter­
schieden werden, die v o n verschiedenen Gruppierun­
gen a u s g e ü b t wurden. Jede Gruppierung besass jeweils 
eigene alte Schriften zur Deutung der P h ä n o m e n e : Die 
Quindecimviri ( 15 -Männe r ) waren für Befragungen der 
sibyllinischen Bücher zus tändig . Diese enthielten A n ­
weisungen u n d gesammelte Sprüche , waren aber nicht 
vol l s tändig erhalten. Die Augures interpretierten den 

Flug der Vögel und s tü tz ten sich auf eine alte Sammlung 
v o n Zeichen. Die haruspices interpretierten die Einge­
weide v o n Opfertieren. Diese Kunst hatten die Römer 
v o n den Etruskern ü b e r n o m m e n , deshalb benutzten 
sie zur Interpretation eine etruskische Buchsammlung. 

Diese drei Divinat ionsformen wurden staatlich ge­
nutzt. Daneben gab es auch Orakel, die unterschied­
l i c h funktionierten. Es gab solche, die übe r ein M e ­
d i u m verliefen wie das b e r ü h m t e Apol lon-Orake l i n 
De lph i , andere, die G e g e n s t ä n d e benutzten wie z. B. 
das Losorakel v o n Praeneste. Eher selten waren die In­
kubationsorakel; u m sie zu befragen, schlief m a n i m 
Hei l ig tum u n d die Gotthei t erschien einem i m Traum. 

Frauen und ihre Funktionen 
in der Staatsreligion1 7 7 

Wie oben gezeigt, konnte die offizielle Staatsreligion 
v o n der Gesellschaft kaum getrennt werden. Sie muss­
te alle Bereiche der Gesellschaft abdecken - also auch 
Frauen u n d Sklaven vertreten. Die Strukturen der Ge­
sellschaft blieben (im Gegensatz zu den Myster ienkul­
ten) i m öf fen t l ichen , re l igiösen Bereich gleich. Frauen 
waren zwar ein Teil des Systems u n d notwendig, aber 
n icht zentral. E i n deutlicher Hinweis darauf ist die Tat­
sache, dass ihre Kulte oft nachts, hinter verschlosse­
nen T ü r e n oder i n suburbanen He i l i g tümern , also am 
Stadtrand, gefeiert wurden. Die Frauen konn ten zu­
dem w ä h r e n d ihrer Menstruat ion wegen «Unre inhe i t» 
v o n ri tuellen Handlungen ausgeschlossen werden 1 7 8 . 

Frauen durften an Opfern te i lnehmen, jedoch mi t 
wenigen Ausnahmen nie selbst opfern. M a n spekuliert 
ü b e r die G r ü n d e . Frauen war es verboten, n ich t mi t 
Wasser gemischten W e i n zu t r inken. Eine alte Regel be­
sagte, dass sie auch kein Getreide mahlen u n d Fleisch 
zubereiten durften 1 7 9 . Diese Handlungen waren aber 
zentrale Bestandteile eines normalen Opfers. In der Re­
gel wurden öffent l iche Opfer v o n r ö m i s c h e n Bürgern 
vol lzogen 1 8 0 ; eine Frau hingegen akzeptierte m a n nicht 

1 75 Apuleius, Apologie 54, 23 f. Für die Antike sind nur Männer 
als «historische» Zauberer belegt. Die Frauen wie Kirke oder 
Medea sind mythologische Figuren. 

176 Scheid 1997, 486 f. 
177 Scheid 1994. 
1 78 Boëls-Janssen 1993, 3 ff. 
1 79 Plutarch, Quaestiones Romanae 85. Im Alltag wurde diese 

Regel wohl kaum mehr beachtet. 
180 Cicero, Pro L. Balbo 55. 
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als vollwertige Rep rä sen t an t i n der ganzen Gesellschaft, 
für welche das Opfer vol lzogen wurde. Die kul t ischen 
Handlungen v o n Frauen galten als ind iv idue l l u n d 
pe r sön l i ch . Die Riten, die sie an Festen aus füh r t en , wa­
ren deshalb meist spezifisch v o n Frauen für Frauen 
u n d hatten oft mi t Sexual i tä t , Fruchtbarkeit u n d wich ­
tigen Abschni t ten des Lebens wie der Hochzei t oder 
dem Tod zu tun. Die öffentl iche Religion brauchte diese 
spezifischen Frauenriten, u m vo l l s t änd ig und allumfas­
send zu sein, jedoch nur zur E r g ä n z u n g der m ä n n l i ­
chen N o r m . Sie wurden h a u p t s ä c h l i c h v o n spezifischen 
Gruppen v o n Frauen, meist matronae, also verheirate­
ten Frauen, oder virgines, Jungfrauen, vol lzogen. 

l iehen Priestern vertreten. Seit dem Hellenismus, also 
dem 4. Jahrhundert v. Chr., waren Frauen vor al lem i m 
Osten des Mittelmeerraumes vermehrt zu Pr ies teräm­
tern zugelassen worden. Bedingung war jedoch ein 
grosser p e r s ö n l i c h e r Reichtum u n d die Zugehör igke i t 
zu einer einflussreichen u n d angesehenen Familie . Oft 
mussten die Opfertiere v o n der Priesterin selbst be­
zahlt werden u n d reiche Schenkungen an die Gemein­
de gemacht werden. Später, w ä h r e n d der Kaiserzeit gab 
es i m ganzen Imperium Romanum mehr Frauen, die die­
se Ä m t e r a u s ü b t e n . Dies wurde dadurch gefördert , dass 
sich auch Kaiserinnen wie Iulia D o m n a religiös enga­
gierten u n d der Kaiserkult, also die Verehrung des Kaisers 
als Gott , neue einflussreiche Posten mit sich brachte. 

Die Priesterinnen181 

Die offiziellen Priester waren generell M ä n n e r . Selbst 
die wichtigsten weib l ichen Gotthei ten Roms (Ceres, 
Dea Dia , Flora, Pomena, Furina) wurden v o n mann- 181 Kraemer 1992, 84-92. 

Abb. 34: Dieser Ausschnitt aus dem Cancelleria-
reliefB zeigt rechts drei Vestalinnen. Nur eine ist 
vollständig erhalten (weitere folgen auf der 
nächsten anschliessenden Marmorplatte). Deut­
lich gekennzeichnet sind die Frauen durch ihre 
typischen Priesterinnenbinden, die sie um den 
Kopf gewunden haben. Links steht ein Liktor, 
auf den jede Vestalin als Versinnbildlichung ihrer 
Macht über Leben und Tod Anrecht hatte. Im 
Hintergrund ist die thronende Göttin Roma abge­
bildet. Hier wird dadurch auch der enge Bezug 
zwischen den Vestalinnen und Rom dargestellt. 
Rom, Palazzo della Cancelleria, heute Vatikan, 
Musei Vaticani (Museo Gregoriano Profano). Re­
liefplatte aus Marmor. Ende des 1. Jhs. n. Chr. 
H 2,06 m. 



Eine inschrif t l ich bekannte Priesterin ist Menoäora 
aus S i l lyon i n Pamphyl ien (Kleinasien) 1 8 2 . Sie lebte i m 
3. Jahrhundert n . Chr . u n d hatte mehrere religiöse u n d 
öffent l iche Ämte r inne: Demeter-Priesterin, Hohepries­
terin für die Kaiser Septimius Severus u n d Caracalla, 
Priesterin für «alle Göt ter», Hierophant (Priester/-innen-
amt, u m andere i n die Riten des Kults e i n z u f ü h r e n , ei­
ne Art «Lehrer-Priester») auf Lebenszeit für die Stadt­
gö t te r etc. Sie verteilte Gelder u n d Getreide an die 
ganze Gemeinde, 300000 Denare an Waisen u n d K i n ­
der, stiftete einen Tempel und machte weitere öffentliche 
Schenkungen. Reichtum u n d soziales Prestige konnten 
also die den Frauen auferlegten Grenzen sprengen. Die 
Ämter der Priesterinnen waren i m Al lgemeinen jedoch 
z ieml ich unbedeutend, oder sie unterstanden m ä n n ­
lichen Priestern. Selbst die Vestalinnen i n Rom, die w o h l 
als die einflussreichsten Priesterinnen bezeichnet wer­
den k ö n n e n , waren dem Pontifex Maximus (oberster 
Priester, später ein Amt , das immer der Kaiser innehat­
te) unterstellt. Ihre Aussagen wurden immer v o m Se­
nat (einem reinen M ä n n e r g r e m i u m ) interpretiert. 

Priesterinnenämter 
Die «norma le» r ö m i s c h e Frau hatte nur zu wenigen 
P r i e s t e r i n n e n ä m t e r n Zugang. Für die speziellen Kulte 
ös t l icher Herkunft der Magna Mater, der Ceres u n d der 
/5/5 s ind fast nur griechische, also fremde Frauen als 
Priesterinnen e r w ä h n t 1 8 3 . Die Priesterinnen der r ö m i ­
schen G ö t t i n Bona Dea waren Freigelassene, die e inem 
Priester unterstanden. 

In R o m gab es i m Rahmen der ö f fen t l i chen Reli­
g ion vier Ä m t e r für Priesterinnen: Die Fiammica Dialis 
u n d die Regina Sacrorum waren verheiratete Frauen. Sie 
bildeten mi t ihren Priestergatten, dem Flamen Dialis 
u n d dem Rex Sacrorum, e in Ideal-Paar u n d wurden 
auch als solches ins A m t gewäh l t . Sowohl er wie sie 
mussten einer patrizischen Oberschichtsfamilie ent­
stammen. Sie besassen kein Scheidungsrecht, u n d wenn 
der eine Ehepartner starb, musste der/die andere v o m 
A m t z u r ü c k t r e t e n . Hier zeigt sich i n besonderer Weise, 
dass sich M ä n n l i c h e s u n d Weibliches i n der Rel igion 
e r g ä n z e n musste. Der Flamen Dialis musste sich an ext­
reme Verbote halten, die i h n v o m a l l t äg l i chen Leben 
absonderten, unter anderem durfte er sich n icht l änger 
als 2 Tage v o n seinem Ehebett entfernen! Der Flamen 
u n d die Fiammica f ü h r t e n den Kul t für Jupiter gemein­
sam aus. A u c h die Regina Sacrorum ü b t e den Kul t zu­
sammen mi t ih rem M a n n aus. Sie besass das Recht auf 
ein Opfermesser u n d musste immer am ersten M o ­
natstag ein L a m m an Juno opfern 1 8 4 . 

Die zweite Kategorie v o n Priesterinnen waren die 
Jungfrauen: Die Virgines Saliae waren eher aus niede­
rem Stand. Sie hiel ten unter dem Pontifex Maximus e in 
jähr l i ches Opfer ab u n d liefen i n den Kr i ege rumzügen 

vor u n d nach e inem Krieg mit . Sonst ist kaum etwas 
übe r ihre religiöse Funk t ion u n d Bedeutung bekannt. 

Die einflussreichsten Priesterinnen waren die Vir­
gines Vestaliae oder Vestal innen (siehe auch S. 73 f.) 1 8 5 . 
Sie besassen einen ausserordentlichen Status i n Rom. 
Sie hatten je e inen Liktor, der i h n e n wie den hohen 
Beamten ein R u t e n b ü n d e l als Zeichen der M a c h t übe r 
Leben u n d Tod vorantrug (Abb. 34). Sie konn ten vor 
Gericht se lbs tänd ig als Zeuginnen aussagen, besassen, 
o b w o h l sie unverheiratet waren, keinen V o r m u n d u n d 
konnten ihr eigenes V e r m ö g e n verwalten u n d auch i n 
selbst verfassten Testamenten weitervererben. 

Sie lebten i m rel igiösen Zent rum des Staates, denn 
sie h ü t e t e n das Feuer der Vesta i m Vestatempel auf 
dem Forum Romanum, das den «Herd des Staates» sym­
bolisierte. Sie nahmen an allen grossen, ö f fen t l i chen 
Opfern teil u n d besassen das Recht auf Opfermesser. 

Die Vestal innen stellten die mola salsa (gesalzenes 
Getreideschrot) her, die bei jedem Opfer übe r das Op­
fertier gestreut wurden. Ohne sie u n d ihre Arbeit wä­
ren Opfer gar nicht m ö g l i c h gewesen. 

Als H ü t e r i n n e n des Feuers (das au fwänd ig durch 
das Reiben v o n zwei Hö lze rn jedes Jahr neu entfacht 
werden musste) sorgten sie für die Bes tändigkei t des 
Staates u n d h ü t e t e n die alten Tradit ionen Roms. 

Es waren jeweils sechs Vestal innen i m Amt , deren 
Vorsteherin Vestaiis Maxima genannt wurde. Der Pontifex 
Maximus hatte den Vestal innen g e g e n ü b e r die Funk­
t ion eines pater familias (auch hier s ind die gesell­
schaftlichen Strukturen gewissermassen gewahrt). Er 
w ä h l t e durch ein Los aus den Kandidat innen, die Jung­
frauen sein u n d u r s p r ü n g l i c h n o c h lebende Eltern aus 
patrizischen Famil ien (später wurden auch plebejische 
berücksicht igt) haben mussten, neue Vestalinnen aus 1 8 6. 
Die Riten gl ichen denjenigen einer Hochzeit . Die Mäd­
chen trugen rote Schleier u n d die Frisur einer r ö m i ­
schen Gat t in . Sie waren bei ihrer Aufnahme zwischen 
sechs u n d zehn Jahre alt (jedenfalls vor der Puber tä t ) 
u n d mussten 30 Jahre lang Dienst leisten u n d i n dieser 
Zeit keusch bleiben. Falls sie das Keuschheitsgebot nicht 
einhiel ten, konnten sie zur Strafe lebendig eingemau­
ert werden 1 8 7 . N a c h den 30 Jahren, v o n denen die ers­
ten zehn zur Einweisung, die mitt leren zehn zur ei­
gentl ichen A u s ü b u n g der Riten u n d die letzten zehn 

182 IGRR (= Inscriptiones Graecae ad Res Romanas pertinentes) 
III, 800-802. 

183 Cicero, Pro L. Balbo 55. 
184 Macrob, Saturnalia 1, 15, 18. 
185 Staples 1998, 131-156; Sawyer 1996, 127 f.; Beard 1980, 

12-27. 
186 Beschrieben bei Aulus Gellius, Noctes Atticae 1, 12. 
187 Plutarch, Numa 10, beschreibt eine solche Hinrichtung. 
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z u m Unterr ichten der j ü n g e r e n Vestal innen dienten, 
durften sie v o n ih rem A m t z u r ü c k t r e t e n u n d heiraten. 
Vestal innen waren aus P re s t i geg ründen als Ehefrauen 
begehrt, doch nur wenige heirateten. Oft war es zu 
spät , u m n o c h Kinder zu haben u n d sie waren auch ei­
ne vie l grössere Au tonomie gewohnt, als sie als Ehe­
frauen gehabt h ä t t e n . Viele scheinen auch nach ihrer 
Amtszeit wei terhin i m Haus der Vestal innen gewohnt 
zu haben. 

V o m 3. bis 1. Jahrhundert v. Chr., vor al lem nach 
verlustreichen Kriegen, wenn es nur wenige Heirats­
kandidaten unter den patrizischen M ä n n e r n gab, wa­
ren die Ä m t e r der Vestal innen begehrt, u m T ö c h t e r gut 
«unterzukr iegen». Für die Eltern war eine solche Lösung 
weit einfacher u n d k o s t e n g ü n s t i g e r als durch enorme 
Mitgif t e inen Gatten für die Tochter zu finden. 

Die Vestal innen hatten einen ganz speziellen Sta­
tus. N o c h bevor sie erwachsene Frauen waren, wurden 
sie aus ih rem fami l iä ren Rahmen gelöst . W ä h r e n d i h ­
rer ganzen fruchtbaren Jahre befanden sie sich durch 
ihre obligatorische Keuschheit ausserhalb des ü b l i c h e n 
weibl ichen gesellschaftlichen Rahmens u n d konnten 
auch m ä n n l i c h e Funkt ionen a u s ü b e n . Es scheint, dass 
sie gerade durch ihr «Ausserhalb-Sein» zur rel igiösen 
Verkö rpe rung Roms werden konnten . Eine unkeusche 
Vestalin konnte diesen Anspruch nicht mehr erfül len. 
Oft wurde diese Argumenta t ion jedoch umgekehrt. 
Gab es eine grosse Krise, d. h . befand sich R o m nicht i n 
« n o r m a l e m » Zustand, wurde der G r u n d i n der U n -
keuschheit einer Vestalin gesucht u n d gefunden, wie 
überl iefer te Fälle zeigen 1 8 8 . 

Die Frauenfeste (siehe Abb. 31) 
Wie bereits beschrieben, hatten die rel igiösen Feste ei­
ne wichtige Funkt ion . Sie markierten wichtige Punkte 
w ä h r e n d des Jahres u n d dienten auch dazu, die ganze 
r ö m i s c h e Gesellschaft e inzubinden. Jedes Fest hatte ei­
nen eigenen Zweck, eigene A u s ü b e n d e u n d ein eigenes 
Z ie lpub l ikum. Viele dieser Feste werden v o n O v i d i n 
den Fasti, seinem unvol lendeten Werk übe r den Kalen­
der, beschrieben. Einige der Feste waren spezifisch auf 
Frauen ausgerichtet: 

Die Carmentalia 11. & 15. Januar 1 8 9 

E i n Fest der matronae, das g lückl iche Geburten erwir­
ken sollte. Die G ö t t i n Carmenta war wich t ig für das 
Fortbestehen der Gesellschaft, denn sie war Patronin 
der legi t imen Geburten. He t ä r en hatten deshalb an 
diesem Fest nichts zu suchen. 

Die Matronalia 1. M ä r z 1 9 0 

Das Hauptfest der matronae. Diese brachten B lumen 
u n d Weihrauch i n den Juno-Tempel, die sowohl Göt ­

t i n der Ehe als auch der G e b ä r e n d e n war. Die Gatten 
beteten für die Gesundheit ihrer Frauen u n d gaben i h ­
nen kleine Geschenke. Die matronae richteten an die­
sem Tag auch ein Bankett für ihre Sklaven u n d Skla­
v i n n e n her. 

Das Fest der Venus Verticordia 1. A p r i l 1 9 1 

Das Kul tb i ld der Venus wurde an diesem Tag v o n Frau­
en aller Schichten, vor al lem auch den Prostituierten, 
gewaschen u n d neu gekleidet. In den Bädern brachte 
m a n ihr Weihrauch, H o n i g u n d gepfefferte M i l c h als 
Opfer dar. Dies sollte an die Hochzei t v o n Venus u n d 
Mars erinnern. Die Frauen badeten selbst auch u n d ba­
ten u m Fruchtbarkeit oder Liebesglück. 

Die Vestalia 9. J u n i 1 9 2 

A m 9. Jun i stellten die Vestal innen die mola salsa her. 
Die Bäcker u n d Mül le r arbeiteten nicht , das Alltagsle­
ben stand bis z u m 15. Jun i st i l l . In dieser Zeit musste 
der Vestatempel gereinigt werden, u n d die matronae 
brachten barfuss Essen i n den Tempel. 

Die Matralia 13. J u n i 1 9 3 

Das Fest wurde nur v o n den gesellschaftlich hochste­
henden univirae, also Frauen, die nur e inmal verheira­
tet waren, gefeiert. Sie brachten i m Tempel der Mater 
Matuta am Forum Boarium i n R o m Kuchenopfer dar 
u n d beteten für die S ö h n e ihrer Schwestern. Die alte 
m ü t t e r l i c h e Lin ie wurde so betont. Mater Matu ta war 
die G ö t t i n der jungen M ä n n e r ; der Tempel der Fortuna 
Virgo, der sich daneben befand, war der Ort, an dem 
die M ä d c h e n ihre M ä d c h e n k l e i d e r stifteten, bevor sie 
heirateten. Beide Kulte waren reine Frauenkulte. 

Die Nonae Capratinae/Ancillariae 7. J u l i 1 9 4 

Alle Frauen opferten gemeinsam unter e inem Feigen­
baum der G ö t t i n Juno. Die Diener innen durften an 
diesem Tag die Kleider ihrer Herr innen anziehen u n d 
i n F e i g e n l a u b h ü t t e n mi t anderen Diener innen essen. 
Dabei ging es lustig zu u n d her. Sie sangen Spottlieder, 
rauften sich u n d benahmen sich u n a n s t ä n d i g . Das Fest 
war sehr beliebt u n d diente den Untergebenen auch 
als gesellschaftliches Vent i l . 

188 Nach der Niederlage der Römer bei Cannae 216 v. Chr. und 
in Thrakien 116 v. Chr. 

189 Ovid, Fasti 1, 461-586; Boëls-Janssen 1993, 283-301. 
190 Prescendi 2000, mit Quellentexten; Gagé 1963. 
191 Ovid, Fasti 4, 133-160; Staples 1998, 103-113. 
192 Ovid, Fasti 6, 249-468; Boëls-Janssen 1993, 137 ff. 
193 Prescendi 2000, mit Quellentexten. 
194 Macrob, Saturnalia 1, 11, 35-40; Boëls-Janssen 1993, 389-
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Das Fest der Bona Dea 3. & 4. Dezember 1 9 5 

Das Fest fand nachts u n d geheim i m Privathaus der 
Gat t in eines Beamten cum imperio (Konsul, Prätor) statt, 
das mi t Pflanzen a u s g e s c h m ü c k t wurde. Alles M ä n n l i ­
che, auch Haustiere u n d Statuen, musste entfernt oder 
ve rhü l l t werden. Nach dem Darbringen v o n Opfern 
gab es e in grosses Gelage der matronae u n d auch der 
Vestalinnen, bei dem W e i n getrunken wurde. Der Wein 
wurde jedoch aus H o n i g t ö p f e n getrunken u n d als lac 
(Milch) bezeichnet, denn Frauen durften ja eigentl ich 
keinen ungemischten W e i n t r inken. 

Das Fest bezog sich auf die Anfänge Roms. Die 
Frauen feierten die Auf lösung der gesellschaftlichen 
Ordnung , taten Verbotenes u n d befanden sich sozusa­
gen i n einem vorzivil isatorischen Zustand. Die K o m ­
ponenten M i l c h , H o n i g u n d Pflanzen/Natur erinner­
ten an das « G o l d e n e Zeital ter». 

Im Al lgemeinen lässt sich erkennen, dass die Frauen­
feste auf die Oberschicht, die matronae, ausgerichtet 
waren. Sie drehten sich u m Themen des a l l t äg l ichen 
Lebens wie Ehe, Fruchtbarkeit u n d Nachwuchs . Die 
Frauen hatten durch die Feste der Bona Dea oder der 
Nonae Capratinae die Mögl ichkei t , bestehende Ord­
nungen auf den Kopf zu stellen. Al le Gruppierungen 
v o n Frauen waren mindestens e inmal i m Jahr berück­
sichtigt: die Prostituierten gemeinsam mi t den ande­
ren am Fest der Venus Verticordia, die Sklavinnen an 
den Nonae Capratinae. 

S e h e r i n n e n u n d S i b y l l e n 1 9 6 

Die Rolle der Frau als Seherin ist der Tatsache zu ver­
danken, dass man ihr eine ratio (Vernunft, Verstand) 
absprach. Das ge füh l sbe ton t e Wesen der Frauen liess 
sie auch als e m p f ä n g l i c h e r für Ü b e r n a t ü r l i c h e s schei­
nen. Dies machte Frauen zu geeigneten Objekten, u m 
als M e d i u m für eine Gotthei t zu dienen, denn der Got t 
(meist waren die weissagenden G ö t t e r m ä n n l i c h wie 
Apol lo oder Jupiter) konnte ihnen seine ratio eingeben. 
Es s ind offizielle Seherinnen bezeugt - die bekannteste 
ist w o h l die Pythia i n Delph i . Die Pythia war u r s p r ü n g ­
l i ch jeweils aus einer Familie der Oberschicht g e w ä h l t 
worden. Im 2. Jahrhundert n . Chr. konnte sie auch aus 
einfacheren Verhä l tn i s sen stammen, musste aber ei­
nen tadellosen Lebenswandel führen u n d Jungfrau sein, 
da sie nur dem Gott g e h ö r e n durfte 1 9 7. Die Seherinnen 
versetzten sich meist mit Hilfe von Kräutern oder D ä m p ­
fen i n Trance. Ihre Aussagen wurden danach v o n Pries­
tern «übersetzt», so dass die offiziellen Weissagungen 
eigentlich v o n ihnen gemacht wurden. Orake l sp rüche 
hatten oft auch eine polit ische Funkt ion , u n d es war 
wicht ig , dass die m ä n n l i c h e Kontrol le d a r ü b e r gewahrt 
blieb. Die Sibylle ist hingegen eine rein literarische Fi ­

gur, die z. B. i n Vergils Aeneis 1 9 8 sehr s c h ö n beschrieben 
ist. 

D e r K a i s e r k u l t 1 9 9 

Der Kaiserkult bot, besonders i n den Provinzen, mi t 
den neu geschaffenen Pr i e s t e rämte rn Aufstiegs- u n d 
R e p r ä s e n t a t i o n s m ö g l i c h k e i t e n für Sklaven u n d auch 
Frauen. 

Die Verehrung des Herrschers als Gotthei t war ei­
ne hellenistische Tradit ion. Schon unter Kaiser Augus­
tus war die Verbindung zwischen dem Kaiserhaus u n d 
den G ö t t e r n sehr stark geworden. Er liess sich jedoch 
erst i n den Provinzen (zusammen mi t der G ö t t i n Ro­
ma) als Gott verehren; i n Italien war das pol i t isch 
n o c h zu heikel. Der Kaiserkult diente so auch als Mi t t e l 
der Romanisierung. Im Laufe des 1. Jahrhunderts n . Chr. 
wurden Mitgl ieder des Kaiserhauses zuerst postum, 
später schon zu Lebzeiten i n g ö t t l i c h e n Rang erhoben 
- dies schloss auch die Frauen mi t ein. 

Der neue Kult brauchte auch neue Pr ies terämter : 
Augustus schuf die Ministri für die Fares Augusti u n d 
den Genius Augusti. N a c h seinem Tod wurde das A m t 
der Sodales Augustales geschaffen, die zu Ehren des ver-
g ö t t l i c h t e n Kaisers Opfer u n d andere Riten aus füh r t en . 
E i n besonderes Frauenamt war dasjenige der fiammica. 
Sie erhielt unter anderem Privilegien wie z. B. gute 
Sitzplätze i m Amphitheater, eine Ehrenstatue u n d ein 
öffent l iches Begräbnis . Jeder Kaiser erhielt bei seiner 
Ve rgö t t l i chung eigene Sodales (Sodales Flaviales, Titiales 
etc.), so dass die Zahl ihrer Priester immer weiter stieg 
u n d alle Kaiser nebeneinander verehrt wurden. 

Diese Ämte r wurden explizi t v o n Freigelassenen 
u n d Sklaven, aber auch v o n Frauen ausgeüb t . Bedin­
gung war jedoch auch hier, dass m a n ein grosses eigenes 
V e r m ö g e n besass. Eine inschrif t l ich bekannte Pries­
terin des Kaiserkultes war Tata, Mi tg l i ed einer einfluss­
reichen Familie i n Aphrodisias (Kleinasien), die i m 2. 
Jahrhundert n . Chr. lebte. In dieser Funk t ion opferte 
sie für das Wohlergehen der kaiserlichen Familie, r ich­
tete Bankette für die Bevö lke rung aus u n d «impor t ie r ­
te» b e r ü h m t e Schauspieler, die dann i n Aphrodisias 
auftraten. Es wi rd betont, dass sie sehr freigiebig u n d 
tugendhaft war 2 0 0 . 

195 Macrob, Saturnalia 1, 12, 24-25; Staples 1998, 13-44. 
196 Heiler 1977, 7 ff. 
197 Plutarch, De Pythiae oraculis 22, 405 c-d. 
198 Vergil, Aeneis 6, 40-101. 
199 Furger/Zsidi 1997, 271-273; Beard 1997, 503 f.; Pelletier 1984, 

101. 
200 Die Inschrift findet man in Lefkowitz 1982, Nr. 259. 
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Die Mysterienkulte2 0 1 

Der pe r sön l i che Bezug zu den Göt te rn , der i n der offi­
ziellen Staatsreligion fehlte, wurde i n den Mysterienkul­
ten geboten. Die Mysterien waren nur denjenigen zu­
gängl ich , welche die Initiationsriten vollzogen hatten 
und somit eingeweiht waren. Es bestand eine strenge 
Schweigepflicht über die Inhalte der Mysterien. Deshalb 
sind nur wenige Zeugnisse über die religiösen Ideen u n d 
Riten erhalten. Überliefert sind der Mythos v o n Isis u n d 
Osiris beim Schriftsteller Plutarch, die Beschreibung ei­
ner Prozession für die Gö t t i n Isis u n d Vorbereitungen 
für die Initiation beim Dichter Apuleius sowie so ge­
nannt orphische Texte, die auf G o l d p l ä t t c h e n geschrie­
ben den Toten mitgegeben wurden. Das Jenseits war ein 
wichtiges Thema der Mysterien. Durch die Einweihung 
i n Mysterienkulte konnte man auf ein besseres Leben 
i m Jenseits zäh len . Diese Vorstellung war der offiziellen 
r ö m i s c h e n Religion fremd, wurde aber auch v o m Chris­
tentum aufgegriffen. Die Mysterienkulte besassen ihre 
eigene hierarchische Struktur, die i m religiösen Bereich 
diejenige des Staates ersetzte. Im Rahmen dieser Hierar­
chie hatten Frauen u n d Sklaven mehr Mögl ichke i ten , 

wichtige Ämter zu besetzen, denn es zäh l te nur, wer 
man innerhalb der Gruppe der Eingeweihten war. 

Die bedeutendsten Myster ien kamen aus dem Os­
ten u n d werden deshalb auch oft «or ien ta l i sche Kulte» 
genannt. In R o m wurde der Kul t der M a g n a Mater 
oder Cybele als erster orientalischer Kult schon i n der 
2. Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr . ü b e r n o m m e n . Die 
wichtigsten Mysterienkulte waren diejenigen der De­
meter v o n Eleusis, des Dionysos/Bacchus (Orphik), der 
Isis, des Mithras u n d der Cybe le /Magna Mater. 

Die Kulte v o n Mithras u n d Isis hatten i n den ers­
ten Jahrhunderten n . Chr. sehr viele A n h ä n g e r u n d 
waren die g röss ten Rivalen des Chris tentums. Dieses 
setzte sich am Ende durch, nachdem einzelne Elemen­
te ü b e r n o m m e n u n d integriert worden waren. Weih ­
nachten wurde zur Wintersonnenwende angesetzt, die 
i m Mithraskul t als Geburtstag des Sonnengottes M i t h ­
ras galt; Mar ia wurde aufgewertet, u m die weib l ichen 
u n d m ü t t e r l i c h e n Aspekte, die Isis ve rkörper te , darzu­
stellen. 

201 Die zentrale Publikation aus religionswissenschaftlicher Sicht 
ist Burkert 1990. 

Abb. 35 (links): Diese römische Statue aus dem 
2. Jh. n. Chr. könnte wegen ihrer Überlebensgrös-
se eine Kultstatue in einem Isistempel gewesen 
sein. In ihrer rechten Hand hält Isis ein Sistrum, 
ein für den Isiskult typisches Rasselinstrument, 
in ihrer Linken einen Weinkrug mit schlangen-
förmigem Henkel. Ein ebenfalls typisches Merk­
mal ist die spezielle Drapierung und Schürzung 
ihres Gewandes, das mit dem so genannten 
«Isis-Knoten» vor der Brust verknotet wird. Her­
kunft unbekannt, heute im Museo Archeologico 
Neapel (ehem. Sammlung Farnese). Weisser und 
schwarzer Marmor. H 200 cm. 

Abb. 36 (rechts): Diese ägyptische Statuette der 
Isis lactans aus der Spätzeit (ca. Mitte 1. Jahr­
tausend, v. Chr.) ist nur eine von vielen Darstel­
lungen der stillenden Isis. Die thronende Isis bie­
tet ihrem Sohn Harpokrates/Horus die Brust dar. 
Harpokrates/Horus weist eine typische, lange 
Schläfenlocke (so genannte Jugendlocke) auf. Isis 
galt in Ägypten als die Personifikation des Kö­
nigsthrons, deshalb befindet sich auf ihrem Kopf 
die Hieroglyphe für «Thron». Der Pharao wurde 
oft mit Horus gleichgesetzt. Herkunft unbekannt, 
heute im British Museum in London. Fayence. 
H 7 cm. 

108 fr 



Der Mithraskult , der mit dem persischen Sonnen­
kult zusammenhing, war stark mi t dem r ö m i s c h e n M i l i ­
tär verbunden u n d stand nur M ä n n e r n offen. Er soll i n 
diesem Rahmen nicht behandelt werden. Es gab keinen 
Mysterienkult, der nur Frauen zugäng l ich war; alle an­
deren Mysterien standen Frauen u n d M ä n n e r n offen. 

D i e I s i s - M y s t e r i e n 2 0 2 

Die Isis-Mysterien entstanden i m Hellenismus, als sich 
i n Ägyp ten griechische Vorstel lungen mi t den alten 
ä g y p t i s c h e n Got thei ten verbanden. In Italien findet 
man Spuren des Isiskults ab dem spä t en 2. Jahrhundert 
v. Chr . Isis wurde zur bedeutendsten weibl ichen Gott­
heit vor al lem der Kaiserzeit (Abb. 35). Sie vereinigte 
alle anderen G ö t t i n n e n u n d ihre Fäh igke i ten u n d We­
senszüge i n sich, hatte aber auch Kompetenzen, die 
sonst nur den m ä n n l i c h e n Gotthei ten zustanden wie 
die Herrschaft übe r Himmelsereignisse. Die Myster ien 
der Isis betonten die sorgenden, pe r sön l i chen u n d m ü t ­
terlichen Aspekte des G ö t t l i c h e n . Isis war die allumfas­
sende G ö t t i n , welche die Natur lenkte u n d für die 
Menschen sorgte. Ihr Kult war bis z u m Aufstieg des 
f rühen Christentums äusserst beliebt u n d einflussreich 
i m ganzen Imperium Romanum. 

Der Mythos v o n Isis ist erst i m 2. Jahrhundert n . 
Chr . niedergeschrieben worden 2 0 3 . Er handelt haupt­
säch l ich davon, wie Isis den Le ichnam ihres Bruder-
Gatten Osiris sucht, der v o n seinem Bruder Seth er­
mordet wurde. Sie e m p f ä n g t n o c h v o m toten Osiris 
den Sohn Horus/Harpokrates. Aus dem Leichnam des 
Osiris w ä c h s t Korn . Diese Verbindung v o n Tod u n d 
Fruchtbarkeit ist ein Symbol für den Wechsel der Jah­
reszeiten u n d der N i l ü b e r s c h w e m m u n g i n Ägyp ten . 
Isis kann darauf durch ihre Zauberkraft Osiris auferste­
hen lassen. 

Die Menschen fanden i m Wesen der Isis ihre eige­
nen Emot ionen wie Leid u n d Freude widergespiegelt. 
Das Schicksal der Gö t t i n konnte über eigene Trauer beim 
Verlust eines Menschen hinweghelfen. M a n wandte 
sich an sie mi t den a l l t äg l ichen p e r s ö n l i c h e n Sorgen. 
Isis bildete mi t Osiris u n d Harpokrates/Horus eine Fa­
mil ie , zu der man als Eingeweihter auch d a z u g e h ö r t e . 
Ihr A b b i l d mi t Harpokrates auf dem Schoss (Abb. 36) 
ist direktes Vorb i ld für die spä te ren «Maria mi t Kind»-
Darstellungen. 

E i n bekannter H y m n u s an Isis stammt v o n Isidoros 
aus Medine t M a d i (Fayum i n Ägyp ten ) . Er beendet i h n 
mi t den Worten: 

[...] Herrscherin, ich werde nicht aufhören, deine grosse 
Macht zu besingen, 

unsterbliche Retterin, viel benannte, grosse Isis, 
die du alle Städte und Bürger im Krieg schützt -
sie selbst, die Gattinnen, Besitztümer und ihre Kinder -

und die vielen, welche leiden im Schicksal des Todes und im 
Gefängnis, 

und so viele, die belästigt werden durch lange, schlaflose Nächte, 
und diejenigen Menschen, die in fremden Ländern umherirren, 
und die vielen, die auf dem grossen Meer bei Sturm zur See 

fahren, 
wenn Menschen untergehen und Schiffe völlig zerschellen. 
Diese alle werden gerettet, wenn sie beten, dass du ihnen zur 

Seite stehst. 
Höre meine Bitten, die du einen sehr mächtigen Namen hast, 
sei mir barmherzig und mache allen meinen Leiden ein Endel204 

Ihre Al lmach t w i rd v o n Apuleius i m 11. Buch der 
Metamorphosen betont, als der He ld des Buches, L u ­
cius, der i n einen Esel verwandelt wurde, sich an Isis 
u m Hilfe wendet: 

f...] Dich ehren die Himmlischen, achten die Unterirdischen; 
du lässt das Himmelsgewölbe kreisen, die Sonne leuchten, 
lenkst die Welt und trittst den Tartarus unter deine Füsse. 
Dir antworten die Gestirne, kehren die Jahreszeiten wieder, 
jubeln die Götter, dienen die Elemente. Auf deinen Wink 
blasen die Winde, spenden die Wolken, keimen die Samen, 
wachsen die Keime, f...]205 

Die Isis-Mysterien kannten keine Klassengrenzen. Ihre 
Tempel dienten oft als Treffpunkt für Prostituierte 2 0 6 . 
Vor Ritualen mussten die Eingeweihten jedoch sexuell 
enthaltsam leben. Über diesen Umstand scheinen die 
Elegiker, deren Geliebte I s i s a n h ä n g e r i n n e n waren, et­
was missmutig (siehe auch S. 132 f.) 2 0 7. Frauen s ind als 
Priesterinnen bezeugt: «Sie war Priesterin der Göttlichen 
mit dem Sistrum aus Memphis <d. h . der Isis>» steht auf 
dem Grabstein einer Frau 2 0 8 . Es scheint jedoch auch 
hier so, dass die obersten u n d somit einflussreichsten 
Priester M ä n n e r waren. Die h ö c h s t e n Einweihungsgra­
de waren diejenigen des Osiris, also der m ä n n l i c h e n 
Komponente der Myster ien. 

A u c h i n der Schweiz gibt es Zeugnisse für den Isis­
kult. In Aquae Helvetiorum (Baden AG) fand man die Weih­
inschrift eines Tempels aus dem 2./3. Jahrhundert n . 
Chr., der von einer Alpinia Alpinula und ihrem Gatten L . 
Annusianus Magianus für Isis gestiftet worden war 2 0 9 . H i n -

202 Takacs 1998, Spalte 1132; Pomeroy 1985, 341-351; Pelletier 
1984, 105. 

203 Plutarch, Peri Isidos kai Osiridos 372 e ff. (Kap. 12-21). 
204 Meine Übersetzung; Text in Vanderlip 1972. 
205 Apuleius, Metamorphosen 11, 25, 3. Das von Flavia i m Dia­

log vorgetragene Gebet auf Seite 31 ist eine freie Zusammen­
setzung aufgrund dieser beiden Passagen. 

206 Juvenal, Satiren 6, 487-496; 522-541. Juvenal macht sich 
hier über die Riten lustig. 

207 Properz 2, 33; Tibull 1, 3, 23-32. 
208 CEL (Carmina Epigraphica Latina = Anthologia Latina, Leip­

zig 1885) Nr. 1997. 
209 CIL (= Corpus Inscriptionum Latinarum) XIII Nr. 5233; 

Spickermann 1994, 305. 
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weise auf Isis gibt es ebenfalls i n Lousonna (Lausanne), 
Genava (Genf), bei Bern und i n Augusta Raurica. Der Kult 
scheint aber i m Norden weniger verbreitet gewesen zu 
sein als i n Italien und i n den südl ichen Provinzen. 

Zu Beginn sahen die Römer i m Isiskult eine Bedro­
hung der alten, r ö m i s c h e n Werte. Im 2./1. Jahrhundert 
v. Chr. wurden ihre Kul t s tä t ten i n Italien fünfmal offi­
ziell zerstört . Augustus verbot 28 v. Chr. den Bau eines 
Isistempels innerhalb des Stadtbezirks, 21 v. Chr. sogar 
i n der ganzen Umgebung Roms. Unter Tiberius wurden 
Isispriester als unmoral isch verfolgt 2 1 0, doch die Anzie­
hungskraft der Isis-Mysterien war grösser. Die Zahl i h ­
rer A n h ä n g e r war sehr gross, bis das Chr is tentum i m 4. 
Jahrhundert zur offiziellen Religion ausgerufen wurde. 

Die keltische Religion21 

In den Provinzen war das religiöse Leben anders als i n 
R o m selbst. Die e inheimischen Religionen blieben zu­
mindest bei den ersten Generat ionen nach der Erobe­
rung n o c h bedeutend. M i t der Zeit verschmolzen sie 
mi t der offiziellen, r ö m i s c h e n Religion, erfreuten sich 
jedoch n o c h grosser Beliebtheit. Im Falle v o n Augusta 
Raurica war diese einheimische Rel igion keltischen Ur­
sprungs. Eigentl ich s ind weder der genaue Aufbau, die 
g r u n d s ä t z l i c h e n Ideen n o c h die Rituale der keltischen 
Rel igion bekannt. Im N a c h h i n e i n wurden viele Aspek­
te durch den Vergleich mi t der spä te ren , vor al lem i r i ­
schen Tradit ion rekonstruiert. E i n grosser Teil des heu­
tigen vermeint l ichen Wissens übe r keltische Rel igion 
ist durch die modernen Bewegungen des néodruidisme 
u n d des New Age geprägt . Das meiste, was heute übe r 
die u r sprüng l iche , keltische Religion der r ö m i s c h e n Zeit 
bekannt ist, entstammt nebst a r c h ä o l o g i s c h e n Funden 
den Berichten v o n Caesar 2 1 2, Lucan u n d kurzen N o t i ­
zen bei griechischen Schriftstellern. Die Schriftquellen 
sind rar, we i l die Grundlagen der keltischen Rel igion 
nie schrift l ich festgehalten, sondern m ü n d l i c h über l ie ­
fert wurden. Die einzige bekannte keltische Schrift 
(Ogam-Schrift) wurde nur für Magie verwendet. Caesar 
benutzte bei der Beschreibung der keltischen Religion 
u n d ihrer Got thei ten r ö m i s c h e G ö t t e r n a m e n . Es ist al­
so schwierig festzustellen u n d oft unsicher, welche kel­
tische Gotthei t - m a n c h m a l k ö n n e n es auch mehrere 
sein - sich hinter der r ö m i s c h e n Bezeichnung verbirgt. 

Keltische Gottheiten: 

römisch keltisch: Funktion 
M e r k u r Lug: oberster Gott 
Jupiter Taranis: H i m m e l s g o t t , G o t t der D r u i d e n 

Mars Teutates: König , Schutzgott der Herrscher 
(evtl. Hercules) Esus: Kriegsgott, Gott der Krieger u n d Magier 
A p o l l o G r a n n u s : Heilgott 

Belenus: j u g e n d l i c h , G o t t der J u g e n d l i c h e n 
M i n e r v a B r i g i d : « A l l - G ö t t i n » , G ö t t i n der Frauen 

Dies scheinen die Hauptgottheiten gewesen zu sein. 
Daneben gab es auch besonders viele weibl iche He i l -
u n d Schutzgottheiten. Einige waren lokale Que l lgö t t in ­
nen, denn die Quel len (vor al lem auch Thermalquel­
len) wurden speziell verehrt. Nebst Fpona, der Pferde­
gö t t in , die häuf ig v o n Soldaten verehrt wurde, gab es 
auch n o c h die Matres, Proxumae oder Matronae. Sie wa­
ren eine Gruppe v o n M u t t e r g ö t t i n n e n , die h a u p t s ä c h ­
l i c h für die Fruchtbarkeit u n d Familie z u s t ä n d i g wa­
ren. Sie wurden oft mi t e inem Fü l lho rn als Symbol des 
Überf lusses u n d Reichtums dargestellt (siehe auch 
S. 114). Die verschiedenen Kulte für weibliche Gott­
heiten werden auf den Kult für eine einzige, keltische 
M u t t e r g ö t t i n zurückgeführ t . Diese ist am ehesten mit 
Minerva-Brigid zu identifizieren, die zugleich als M u t ­
ter, Frau u n d Tochter aller Gö t t e r galt. Zudem war sie 
auch Mutter sowohl der handwerkl ichen als auch der 
geistigen Küns te . Wie die r ö m i s c h e Mine rva konnte 
Brigid auch einen kriegerischen Aspekt haben. Ihr Name 
h ä n g t zusammen mi t dem keltischen Wort für « h o c h , 
e r h a b e n » u n d kl ingt noch heute i n vielen Ortsbezeich­
nungen nach (Brig, Bregenz). 

Später wurde sie unter christl ichem Einfluss schnell 
mi t Mar i a gleichgesetzt u n d verschmolz auch mi t der 
Hei l igen Brigid v o n Kildare, die 455-525 n . Chr. i n Ir­
land lebte. Diese war die Tochter eines Druiden, kon­
vertierte z u m Chr is ten tum u n d g r ü n d e t e ein Kloster. 

Die Priester 

Die wichtigsten Priester der Kelten, die Druiden, bilde­
ten eine eigene Klasse i n der keltischen Gesellschaft. 
Sie wurden durch ihre weissen G e w ä n d e r gekennzeich­
net u n d mussten zuerst zwanzig Jahre lang «s tudieren» 
u n d das m ü n d l i c h überl iefer te Wissen auswendig ler­
nen. Die Druiden waren zusammen mi t den Barden 
u n d Vaten Lehrer der Theologie, Experten für Mus ik 
u n d Poesie u n d Seher. Sie f ü h r t e n die Opfer aus, die 
auch Menschenopfer sein konnten 2 1 3 . Entgegen der ver­
breiteten, modernen M e i n u n g konnten Frauen nicht 

2 1 0 Tacitus, Annales 2, 85; Sueton, Tiberius 36. 
211 Euskirchen 1999, 402 f.; Ellis 1995; Guyonvarc'h 1991, 158; 

Guyonvarc'h 1990, 114; 129; 136 ff.; 150; 171; Pelletier 
1984, 97; 110 f.; Bruder 1974, 151-162. 

2 1 2 Caesar, De bello Gallico 6. 
21 3 Caesar, De bello Gallico 6, 16. 



Dru id innen sein. Sie nahmen i n der Priesterklasse eher 
untergeordnete Funkt ionen wahr, ausser i m Bereich 
der Wahrsagung u n d Magie. A u c h i n der keltischen Re­
l ig ion stand die Frau als Priesterin unter m ä n n l i c h e r 
Vorherrschaft. In der keltischen Gesellschaft hatten 
die Frauen zwar grössere M ö g l i c h k e i t e n als i n der rö­
mischen, aber auch nur die legitime Gat t in besass offi­
ziel len Einfluss u n d Bedeutung. 

D i e K u l t h a n d l u n g e n u n d K u l t o r t e 

Vieles bezüg l i ch der keltischen Religion ist unklar. So 
ist z. B. n icht bekannt, welchen Gotthei ten Menschen 
geopfert wurden. Üb l i che Tieropfer waren meistens 
Pferde oder Stiere; ab der Mit te des 1. Jahrhunderts 
n . Chr. auch kleinere Tiere wie Ziegen, Schafe u n d 
Schweine. Den G ö t t e r n opferte m a n auch Waffen, Ar­
be i t sgerä te u n d Edelmetall , später auch symbolische 
Objekte wie kleine R ä d c h e n a n h ä n g e r . Frauen scheinen 
h a u p t s ä c h l i c h mi t Libat ionen, Weihrauchopfern u n d 
Gebeten die Gö t t e r verehrt zu haben. In antiken Quel l ­
h e i l i g t ü m e r n sind bei Ausgrabungen auch sehr viele ex 

voto (kleine Weih f igü rchen) v o n Frauen, die bei Hei ­
lung ein G e l ü b d e e in lösen , gefunden worden. 

N u r wenige Kultorte ausser den Quel len s ind er­
halten, denn die meisten Tempel waren aus Holz , u n d 
nur ihr Fundament bestand aus Stein. Sie besassen 
häuf ig eine quadratische Grundform 2 1 4 , die auch i n 
Augusta Raurica n o c h an mehreren Orten erhalten ist. 
Im Tempel befand sich an zentraler Stelle eine Opfer­
grube. Das Tempeldach aus Zweigen u n d Laub wurde 
jähr l ich ri tuell erneuert. 

Das Christentum 

Das Chr is ten tum ü b e r n a h m viele Elemente aus den 
anderen Religionen der römischen Epoche. Tröstung und 
Hoffnung auf ein besseres Jenseits u n d Einweihungsri­
tuale wie die Taufe oder das gemeinsame (Abend)Mahl 
weisen eine grosse Ähn l i chke i t mi t den Myster ienkul­
ten auf. Die christl iche Religion über t raf diese n o c h an 
Bedeutung, denn sie wurde i m 4. Jahrhundert zur al l ­
umfassenden neuen Staatsreligion des Imperium Roma-

num, die auch unsere Gesellschaft noch heute prägt . 

Das B i l d der Frau i n der christ l ichen Religion ist 
ambivalent. Einerseits ist sie eine Verdammte, das «Tor 
des Teufels», durch welches der Sündenfa l l zustande 
kam, andererseits wi rd sie i n Gestalt der Mar ia als Got­
tesmutter u n d Jungfrau verehrt. Frauen spielten i n der 
Ausbreitung des Christentums eine wichtige Rolle u n d 
einige Hessen auch ihr Leben als M ä r t y r e r i n n e n . Viele 

der ersten Chris ten i n Rom waren Frauen der Ober­
schicht. 

Im f rühen Chr is ten tum werden zwei Phasen der 
Entwicklung unterschieden. Sie beeinflussten die Mög­
l ichkei ten der Frauen, offizielle Ämte r u n d Priester­
funktionen zu ü b e r n e h m e n . In der Anfangszeit war das 
Chr is ten tum eigentl ich eine jüd i sche «Endzeit-Sekte». 
Die Chr is ten glaubten, dass das Ende der Welt direkt 
b e v o r s t ü n d e u n d das neue Zeitalter mi t der Wieder­
kehr v o n Jesus a n b r ä c h e . Unter diesen U m s t ä n d e n 
wurde die r ö m i s c h e (und auch jüdische) Gesellschaft 
u n d ihre N o r m e n unwich t ig . Es zäh l t e nur, wie gut 
m a n sich auf das Ende vorbereitete u n d dass die ret­
tende Lehre weiter verbreitet wurde. Im Neuen Testa­
ment ist die S t immung dieser f rühen Zeit z u m Teil 
noch festgehalten: «Hier ist nicht Mann noch Frau; denn 

ihr seid alle einer in Christus Jesus» (Galater 3, 28). In 
dieser so genannten apostolischen Phase waren Frauen 
sehr aktiv. Sie stellten oft mi t ihren H ä u s e r n die Infra­
struktur der chris t l ichen Bewegung. Sie wirkten auch 
als Verwalter innen u n d Lehrer innen der Gemeinden 
u n d ü b e r n a h m e n Funkt ionen, die später nur den B i ­
schöfen zustanden. Frauen des F r ü h c h r i s t e n t u m s ver-
liessen häuf ig ihren fami l iä ren Rahmen, u m zu predi­
gen oder auch zu prophezeien. 

Als jedoch der Weltuntergang nicht einsetzte, be­
gann eine V e r ä n d e r u n g , die zu einer s tä rkeren Hierar-
chisierung u n d Anpassung an die bestehende r ö m i ­
sche Gesellschaft führ te . Die Chris ten waren mi t ihrem 
untypischen Lebenswandel u n d ihrer Weigerung, für 
den Kaiser zu opfern u n d das Fleisch aus den «he idn i ­
schen» Opfern zu essen 2 1 6, angeeckt. Erste grosse Chris­
tenverfolgungen setzten ein. Die Evangelien u n d Schrif­
ten des Neuen Testaments wurden zusammengestellt 
u n d die Struktur der Kirche festgesetzt. Diese «eine, 
apostolische, katholische Kirche» wurde v o n da an zur 
best immenden Form des Christentums. Die anderen 
bestehenden Bewegungen galten als «häre t i sch», d. h . 
ketzerisch. Die Frauen verloren viele ihrer Mögl ichke i ­
ten. Die Pr ies te rämter wurden nur n o c h v o n M ä n n e r n 
a u s g e ü b t u n d auch ihre Schriften wie z. B. das apokry­
phe Evangel ium der Thekla wurden n icht i n das Neue 
Testament aufgenommen. Bis z u m Ende des 2. Jahr­
hunderts hatte sich die christl iche Bewegung soweit 
angepasst, dass sie weniger auffällig war (dies war die 

2 1 4 Brunaux 1986, 34 f. 
215 Sawyer 1996, 95; 100 f.; 148 f.; Eisen 1996, 28; 33; 140 f.; Ale­

xandre 1994, 487-497. Eine der besten Darstellungen der ge­
sellschaftlichen Strömungen in der Spätantike ist Brown 1988. 

2 1 6 Acta apostolica (= Apostelgeschichte) 15, 20. 
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Grundlage dafür, dass das Chr is ten tum i m Jahre 380 
zur obligatorischen Staatsreligion werden konnte). Die 
Texte v o n Paulus beeinflussten diese V e r ä n d e r u n g : 

«Eine Frau aber, die mit unbedecktem Haupt betet oder pro­
phetisch redet, die schändet ihr Haupt. [...] Der Mann aber 
soll das Haupt nicht bedecken, denn er ist Gottes Bild und 
Abglanz; die Frau aber ist des Mannes Abglanz.» 

1. Korinther 11 

«Ebenso will ich, dass die Frauen auf würdige Haltung ach­
ten und sich mit Anstand und Zurückhaltung schmücken, 
nicht aber mit Haarflechten, Gold, Perlen, oder kostbaren 
Gewändern, sondern, wie's sich für Frauen ziemt, die ihre 
Frömmigkeit bekunden wollen, mit guten Werken. Eine Frau 
soll lernen in der Stille und mit aller Unterordnung. Einer 
Frau gestatte ich nicht, dass sie lehrt, auch nicht, dass sie 
den Mann zurechtweist, sondern sie sei still. Denn Adam 
wurde zuerst geschaffen, danach Eva. Und nicht Adam wur­
de verführt, sondern die Frau wurde verführt und ist der Ver­
suchung erlegen. Sie wird aber dadurch gerettet werden, dass 
sie Kinder zur Welt bringt, wenn sie im Glauben bleibt und 
in der Liebe und in der Heiligung samt der Zucht.» 

1. Timotheus 2 

Bei den Kulthandlungen mussten Frauen n u n i n einem 
Raum getrennt v o n den M ä n n e r n beten und nach Rang 
u n d Alter gestuft sitzen. N u r Gleichgeschlecht l iche 
durften sich i n der Kirche grüssen. Der «Friedenskuss» 
unter Frauen war jedoch verboten, da er als unhei l ig 
galt. Als Ämter standen ihnen nur noch Stellen i m ordo 

viduarum (Witwenverein) und als Diakonissin offen. 

Die Frauen waren jedoch wei terhin wichtige M i t ­
glieder der chris t l ichen Gemeinden 2 1 7 . Es scheint, dass 
reiche Frauen so v ie l Einfluss hatten, dass sie sich ü b e r 
die theoretischen Vorschriften der m ä n n l i c h e n Pries­
ter hinwegsetzen konnten . Viele b e t ä t i g t e n sich als 
Stifterinnen. Eine Chr i s t in namens Fabiola stiftete z. B. 
i m Jahre 390 das erste Spital i n Rom. Klöster boten 
Frauen die Befreiung v o n Famil ienbindungen oder E in ­
samkeit u n d e r m ö g l i c h t e n ihnen eine gewisse Selbst­
best immung, Spir i tual i tä t u n d intellektuelle Beschäfti­
gung. Es gab viele M ä r t y r e r i n n e n , die spä ter als Heilige 
verehrt wurden. Selbstzeugnisse v o n Frauen s ind aller­
dings eher selten. Die Schriften der Egeria, die ihre P i l ­
gerfahrt nach Jerusalem beschrieb, der Perpetua, die 
ihren Aufenthalt i m Gefängn i s u n d ihr Mar ty r ium auf­
zeichnete, u n d diverse Briefe s ind erhalten. 

D i e W i t w e n 2 1 8 

Eine Frau, die nur einen M a n n geehelicht hatte, besass 
als Wi twe den gleichen Status wie eine Jungfrau. Dies 
entsprach auch dem r ö m i s c h e n Ideal der univira. In 
der apostolischen Phase konnten auch junge Frauen i n 
ein Wi twenamt g e w ä h l t werden. Dies war eine Mög­
lichkeit , sich ausserhalb der Familie frei bewegen zu 
k ö n n e n . Später wurde das Mindestal ter auf 60 Jahre 

gesetzt u n d jünge re W i t w e n quasi dazu verpflichtet, 
wieder zu heiraten. Die Tä t igke i t en der Wi twen , die 
sich teilweise mi t denjenigen der Bischöfe gedeckt hat­
ten, wurden auch e i n g e s c h r ä n k t . Eine Wi twe durfte 
n icht predigen u n d keine Absolu t ion erteilen. Sie bete­
te jedoch auch spä ter offiziell für die ganze Gemeinde 
u n d durfte die M ä d c h e n unterrichten. A u c h die Sal­
bung der Täuf l inge u n d die Krankenfürsorge g e h ö r t e n 
zu ihren Aufgaben. Sie wurde nicht i n ihr A m t ge­
weiht, musste aber einen Auftrag dazu erhalten haben. 

D i e D i a k o n i s s i n n e n 

Eine Diakoniss in war Teil des Klerus u n d wurde durch 
Handauflegung u n d ein Gebet des Bischofs eingeweiht. 
Die Diakoniss innen mussten Jungfrauen oder W i t w e n 
sein u n d waren nur für Frauen z u s t ä n d i g (z. B. bei der 
Taufe v o n Frauen, wo es für Priester unsch ick l ich war 
zu agieren). Sie konnten z u m Teil die Aufgaben der B i ­
schöfe ü b e r n e h m e n und kranken Frauen die K o m m u ­
n i o n ü b e r b r i n g e n . Diakoniss innen waren ebenfalls i m 
Bereich der Krankenpflege u n d der Armenfürso rge tä­
tig. Sie waren i n der Gesellschaft auffällig genug, dass 
sie i m 2. Jahrhundert v o m r ö m i s c h e n Schriftsteller 
u n d Statthalter Pl inius i n e inem Brief an den Kaiser als 
ancillae ministrae (Dienerin-Lehrerinnen) e r w ä h n t wur­
den 2 1 9 . 

Im syrischen Raum galt die Diakoniss in als A b b i l d 
des Hei l igen Geistes (der Bischof als A b b i l d Gottes). 
Al lgemein scheinen Diakoniss innen i m Osten wich t i ­
ger u n d zahlreicher gewesen zu sein. 

D i e H ä r e t i k e r i n n e n 

Nebst den offiziellen, untergeordneten Rollen der Frau­
en i n der etablierten Kirche gab es einflussreiche hä re ­
tische Bewegungen, i n denen die Frauen eine grosse 
Rolle spielten. Sie waren oft die Fortsetzung der f rühen 
apostolischen chris t l ichen Bewegung, die n icht zwi ­
schen M ä n n e r n u n d Frauen unterschied u n d Prophe­
t innen, Presbyterinnen u n d auch B i schöf innen ein­
setzte. N a c h der Entstehung der katholischen Kirche, 
die sich als einzige christl iche Kirche betrachtete, wur­
den sie als ketzerische, unor thodoxe Bewegungen ab­
gestempelt. Eine der bekanntesten ist die Bewegung 
der Montan is ten . Sie wurde u m 150 v o n Montanus mi t 

21 7 Eine wichtige Quellensammlung ist Kraemer 1988a und ihr 
Buch Kraemer 1988. 

2 1 8 Bremmer 1995, 31-57; 1. Timotheus 5; Didaskalia Apostolo-
rum 3, 8, 1-5. 

2 1 9 Plinius, Epistulae 10, 96, 8-9. 



den Prophet innen Prisca u n d Maximilla i n Phrygien 
gegründet . Die Prophetinnen und Lehrerinnen der M o n ­
tanisten spielten eine wichtige Rolle. M a x i m i l l a über ­
n a h m nach Montanus ' Tod die Lei tung der Glaubens­
gemeinschaft. Sie verteidigte sich gegen Vorwürfe der 
offiziellen Kirche mi t den Worten: «Ich bin ausgestossen 
von den Schafen wie ein Wolf. Ich bin kein Wolf. Ich bin 
Wort, Geist, Macht»220. Die Mon tan i s t i nnen wirkten als 
Priesterinnen u n d Bischöfe. Viele Leute Hessen sich 
v o n i h n e n prophezeien. Al lgemein glaubten die M o n ­
tanisten, dass das Ende der Welt bald k ä m e u n d dass 
Christus i n jeder Generat ion - auch als Frau - wieder­
geboren w ü r d e ! 

Die Situation in Augusta Raurica22 

In Augusta Raurica bes tä t ig t sich das bisher skizzierte 
Bi ld der «mul t i re l ig iösen» Gesellschaft. M e h r oder we­
niger alle oben behandelten re l igiösen Richtungen wa­
ren auch hier vertreten. Die Quellenlage bezüg l i ch der 
Religion ist i n Augusta Raurica z i eml ich dürft ig. Es gibt 
nur wenige Steininschriften u n d Statuen u n d oft ist 
die Zuweisung eines Tempels an eine bestimmte Gott­
heit schwierig. Beschreibungen v o n ausge füh r t en reli­
g iösen Riten sind n icht vorhanden. 

Die einheimische Bevö lke rung scheint die kelti­
sche Rel igion ausgeüb t zu haben. Dies lässt sich durch 

die keltischen Vierecktempelchen auf dem S c h ö n b ü h l , 
auf Sichelen u n d i n der Grienmatt belegen (Abb. 37). 
M i t der S t a d t g r ü n d u n g durch die Römer entwickelte 
sich eine M i s c h u n g aus keltischen u n d r ö m i s c h e n Ele­
menten. In der Grienmatt wurden Apol lo u n d die kelti­
sche Que l lgö t t i n Sirona zusammen als Heilgottheiten 
verehrt. Der r ö m i s c h e Hauskult wurde e ingeführ t . Die 
offizielle Staatsreligion war auf dem Forum, e inem po­
l i t isch wicht igen Ort, durch den Tempel für Roma u n d 
Augustus vertreten, aber auch auf dem S c h ö n b ü h l , wo 
ein neuer, monumentaler r ö m i s c h e r Tempel für Mer­
cur ius^) gebaut wurde (Abb. 38). Dass der jeweilige 
Kaiser mi t e inem Kaiserkult verehrt wurde, ist aus der 
Inschrift 2 2 2 abzuleiten, die einen Flamen Augusti (Pries­
ter u n d Leiter des Kaiserkults) i n Augusta Raurica er­
w ä h n t . Ebenfalls bezeugt ist e in Sevir Augustalis. 

Es gibt nur wenige Zeugnisse der Mysterienkulte i n 
Augusta Raurica. In erster Lin ie wurde der Mithraskul t 
ausgeübt ; i n den Bereich der Isis-Mysterien g e h ö r t bloss 
eine gefundene Harpokratesstatuette. Vor a l lem i n Kai ­
seraugst s ind schliesslich die chris t l ichen Zeugnisse 
gut dokumentiert . Sie s ind jedoch alle später als das 
kaiserliche Toleranzedikt v o n 311, welches das Chris-

2 2 0 Eusebius, Historia Ecclesiastica 5, 16, 17. 
221 Ich beziehe mich dabei auf Berger 1998 passim und Fur-

ger/Zsidi 1997, 253 ff. 
222 CIL (Corpus Inscriptionum Latinarum) XIII Nr. 5273. 

Abb. 37 (links): In dieser Luftaufnahme der Schwemmlandebene der Ergolz ist der Grundriss eines gallo-römischen Vierecktempels sehr gut zu erkennen. 
Er liegt in der Nähe des Grienmattheiligtums. Diverse weitere Vierecktempel sind in Augusta Raurica vorhanden. Sie liegen hauptsächlich am Westrand 
der Siedlung. Augst, Region 8. 

Abb. 38 (rechts): Die Wirkung der Tempelanlage, die den ganzen Hügel beanspruchte, wird in diesem Ausschnitt aus dem Stadtmodell von Augusta Rau­
rica aus dem fahre 1938 deutlich. Der Tempel und die ihn umgebende Säulenhalle weisen die üblichen römischen Architektur-Proportionen auf und wur­
den im letzten Drittel des 1. Jhs. n. Chr. über einen älteren Tempel gebaut. Über eine monumentale Treppe gelangte man vor den Tempel, wo die Opfer 
ausgeführt wurden. Augst, Schönbühltempel. 



tentum zur f ü h r e n d e n Religion machte. Im Jahre 346 
ist e in Bischof i n Kaiseraugst belegt. Die f rühchr is t l i ­
che Kirche mi t Baptisterium ist auch heute n o c h zu­
gäng l i ch (Abb. 39). Es wi rd angenommen, dass das an­
gebaute «Schwitzbad» spezifisch für christl iche Frauen 
gebaut wurde, damit sie sich n icht i n die «he idn i ­
schen» Bäder begeben mussten, was als unsch ick l ich 
gegolten h ä t t e . 

Die spezifische Rolle der Frauen i n Augusta Rauri­
ca, was die Rel igion betrifft, ist schwierig zu eruieren. 
Es darf w o h l angenommen werden, dass sie die beleg­
ten kelt ischen G ö t t i n n e n Epona (Abb. 40), Sirona, die 
Quadriviae ( G ö t t i n n e n der Wegkreuzungen) u n d die 
M u t t e r g ö t t i n Mater verehrten. Der Mater war w o h l e in 
keltischer Vierecktempel auf der F l ü h w e g h a l d e etwas 
ös t l ich v o n Augusta Raurica geweiht. Dort wurden ein 
Inschriftenfragment u n d Statuenfragmente, die eine 
G ö t t i n mi t Mauerkrone u n d Fü l lho rn darstellen, ge­
funden 2 2 3 . Aus dem Bereich der g a l l o - r ö m i s c h e n Reli­

g ion existiert e in Altar, den eine Maria Paterna für i h ­
ren Sohn Nobilianus auf der Grienmatt dem Heilgott 
A p o l l o stiftete (Abb. 41). Die Frauen i n Augusta Rauri­
ca haben wahrscheinlich wie die S t a d t r ö m e r i n n e n auch 
an den Riten der ö f fen t l i chen r ö m i s c h e n Rel igion teil­
genommen u n d verehrten sicher wie der pater familias 
die Hausgöt te r . Viel le icht gab es sogar eine Priesterin 
des Kaiserkults. Dies ist jedoch alles n icht bezeugt. 
A u c h übe r die Chr i s t innen i n Augusta Raurica ist kaum 
etwas bekannt. Als das Chr is ten tum i n den n ö r d l i c h e n 
Provinzen e inge führ t wurde, war dies aber sicherl ich 
schon i n der Form der ausgebildeten kathol ischen Kir­
che. 

223 Claudia Schluchter in: Schwarz/Berger u. a. (in Vorb.), Nr. 23, 
Inv. 1933.126. 

Abb. 39: Die frühchristliche Kirche von Kai­
seraugst mit angebautem Baptisterium und 
Schwitzbadkomplex schliesst sich direkt an die 
Kastellmauer des Castrum Rauracense an. Sie 
wurde frühestens Mitte des 4. Jhs. gebaut und bis 
ins 11. Jh. benutzt. Der Komplex gehört zu den 
ältesten christlichen Bauten des Rheingebiets und 
der heutigen Schweiz. Links befindet sich das 
grosse Kirchenschi ff mit der anschliessenden Ap­
sis. Im rechten Teil sind Verwaltungsräume und 
Räume, wo sich die Gläubigen auf die Taufe vor­
bereiten konnten. Vorne rechts schliesslich befin­
det sich das Baptisterium mit einem hufeisen­
förmigen Taufbecken und das fast runde 
Schwitzbad, das von aussen beheizt wurde. 

114 HP 



Einen kle inen Eindruck v o n der re l igiösen Betäti­
gung der Frauen i n Augusta Raurica e rhä l t m a n durch 
die Untersuchung ihrer Weihgaben u n d Weihinschrif­
ten. Die beste Quel lensammlung zu Weihungen v o n 
Frauen i n den Provinzen Galliens, Germaniens u n d 
Rä t i ens 2 2 4 ergibt folgende Daten zu Dedikat ionen v o n 
Frauen i n der Provinz Germania Superior, der auch A u ­
gusta Raurica a n g e h ö r t e . Bezüglich jeder Religion wur­
de der Ante i l der Inschriften v o n Frauen demjenigen 
der M ä n n e r gegenüberges te l l t (Alle bekannten Inschrif­
ten z. B. für Orientalische Gotthei ten s ind also 100%. 
Da i n diesem Fall 22% v o n Frauen stammen, m ü s s e n 
78% v o n M ä n n e r n sein.): 

G o t t h e i t e n m i t r ö m i s c h e n N a m e n 9% 
Kaiserkult keine bezeugt 
G a l l o - r ö m i s c h e G o t t h e i t e n 16% 
E i n h e i m i s c h e , keltische G o t t h e i t e n 3 4 % 
Oriental ische G o t t h e i t e n 2 2 % 
(Christentum n i c h t untersucht) 

Lässt man alle Dedikat ionen von M ä n n e r n weg, so ver­
teilen sich alle bekannten Dedikat ionen v o n Frauen 
(in diesem Fall = 100%) folgendermassen auf die ver­
schiedenen Religionen: 

G o t t h e i t e n m i t r ö m i s c h e n N a m e n 5 6 % 
G a l l o - r ö m i s c h e G o t t h e i t e n 1 0 % 
E i n h e i m i s c h e , keltische G o t t h e i t e n 2 8 % 
Oriental ische G o t t h e i t e n 6% 

Die öffent l iche Religion scheint also am ehesten für öf­
fentliche Weihungen v o n Frauen Anlass gegeben zu 
haben. Dies mag ü b e r r a s c h e n . Der G r u n d dafür ist 

w o h l auch i n den f inanziel len M ö g l i c h k e i t e n der Frau­
en zu suchen. Sie stammten eher aus einer «zugewan­
de r t en» r ö m i s c h e n Oberschicht, die es vermochte, teu­
re Inschriften aufstellen zu lassen. Die Mysterienkulte 
scheinen i n der Provinz v o n Augusta Raurica wenig 
Anziehungskraft auf Frauen a u s g e ü b t zu haben. Aus 
den Zahlen ist ersichtlich, dass die rel igiösen Zeugnisse 
v o n Frauen i m Vergleich mi t denjenigen der M ä n n e r 
gering sind. Dies bedeutet aber nicht , dass sich die 
Frauen i m rel igiösen Bereich n ich t be t ä t i g t en , oft ha­
ben sie es bloss n icht durch Inschriften bezeugt. 

Fazit 

Frauen haben i n der r ö m i s c h e n Epoche unterschiedli­
che Religionen ausgeüb t . Sie waren stets wichtige M i t ­
glieder der re l igiösen Gemeinschaften - ausser i m Rah­
m e n des Mithraskultes, der keine Frauen zuliess - aber 
meist nur zur Vervol l s tändigung der m ä n n l i c h e n N o r m . 
Einige Handlungen wie das Tieropfer waren ihnen nicht 
erlaubt. In der Hierarchie der Religionen waren Frauen 
kaum i n den oberen Rängen anzutreffen. Viele Pries-

224 Spickermann 1994, 406. 

Abb. 40 (links): Das kleine Bleirelief stellt ver­
mutlich die keltische Pferdegöttin Epona dar. 
Epona ist als grosse weibliche Figur zu erkennen. 
Sie steht auf einem Wagen, der von vier Pferden 
gezogen wird. Das Relief wurde in der spätrömi­
schen Kanalheizung (ca. 4./S. Jh.) des Baptiste-
riums gefunden und muss somit früher herge­
stellt worden sein. Kaiseraugst, Baptisterium. 
Bleirelief. H 16 cm. 

Abb. 41 (rechts): Die Inschrift auf dem Altar 
lautet: APOLLINI MARIA PATERNA PRO SALV-
TE NOB ILI ANI FILI V(otum) S(olvit) L(ibens) 
M(erito), «Dem Apollo. Maria Paterna hat flir 
die Gesundheit des Nobilianus, ihres Sohnes, das 
Gelübde gern und nach Gebühr eingelöst». Apol­
lo war in der gallo-römischen Religion sehr be­
deutend. Im Heiligtum auf der Grienmatt, wo 
dieser Altar gefunden wurde, wurde Apollo be­
sonders in seiner Funktion als Heilgott verehrt. 
Augst, Region 8, A (Grienmatt). Altar aus kreidi­
gem Kalkstein mit Weihinschrift. H 103 cm; 
Hinschrift: 57 cm. Mitte 1.-3. Jh. n. Chr. 



t e r ä m t e r blieben ihnen verwehrt, u n d die meisten exis­
tierenden Priesterinnen waren M ä n n e r n untergeord­
net. Die auferlegten Grenzen der Frauen konnten durch 
p e r s ö n l i c h e n Reichtum teilweise gelockert werden, wie 
dies i m Osten des Imperium Romanum u n d i m Kaiser­
kult für Priesterinnen belegt ist. Die «neue ren» Religio­
nen wie der Isiskult u n d das Chr is ten tum scheinen 

den Frauen einen p e r s ö n l i c h e r e n Zugang z u m Göt t ­
l i chen e r m ö g l i c h t zu haben u n d waren dementspre­
chend beliebt. Frauen gaben für ihren Glauben sogar 
ihr Leben als M ä r t y r e r i n n e n . M i t der Entwick lung des 
Christentums mussten sich die Chr is t innen jedoch den 
m ä n n l i c h e n Regeln beugen oder akzeptieren, dass ihre 
re l ig iösen Akt iv i t ä ten als unor thodox galten. 



Tod und Begräbnis 
Brigitte Schaffner 

Einleitung2 2 5 

Der Glaube an ein Leben nach dem Tod ist i n den 
meisten Kul turen verwurzelt. Die Art, wie mi t dem Tod 
umgegangen wi rd u n d welche Bestattungsriten beste­
hen, ist jedoch stark v o n der jeweiligen Rel igion ab­
h ä n g i g (siehe auch S. 99 ff.) 2 2 6 . Unser heutiges Wissen 
übe r die Bestattungen i n r ö m i s c h e r Zeit stammt einer­
seits v o n den Grabbefunden selbst u n d andererseits 
v o n Berichten antiker Autoren u n d b i ld l i chen Darstel­
lungen v o n Begräbnissen auf Reliefs u n d griechischen 
Vasen. G e m ä s s dem Bi ld , das die ant iken Autoren ent­
warfen, besass das Jenseits i n der offiziellen r ö m i s c h e n 
Religion keinen grossen Stellenwert. Es galt als trister 
u n d gar n icht erstrebenswerter Ort. Es war wicht ig , da­
für zu sorgen, dass die Toten v o n dort n icht mehr zu­
r ü c k k e h r t e n , u m die Lebenden zu q u ä l e n . Dies war i n 
den Myster ienrel igionen u n d i m Chr is ten tum anders. 
Die Isis-Mysterien, die ihren Ursprung i n Ägyp ten hat­
ten, wo der Totenkult sehr bedeutend war, sahen den 
Tod als die direkte Fortsetzung des Lebens an e inem 
anderen Ort. Das f rühe Chr i s ten tum kannte nur die 
Vorstel lung des Paradieses u n d die Verheissung eines 
g lück l i chen Lebens i m Jenseits. 

Der Bereich des Todes wurde v o n demjenigen des 
Lebens getrennt. Der Tod brachte eine Verunreinigung 
mit sich, die nur durch Reinigungsrituale wieder auf­
gehoben werden konnte. Es war (auch aus hygieni­
schen G r ü n d e n ) verboten, Leute innerhalb des pome­
rium (Stadt-/Dorfbereich) zu beerdigen. Die einzige 
Ausnahme dieser Regel s ind die Körper v o n Neugebo­
renen u n d Kle inkindern , die manchmal i m Haus be im 
Herd bestattet wurden 2 2 7 . In spä t e r en Zeiten hiel ten 
sich die Chr is ten n icht mehr an diese Regel, sondern 
bestatteten ihre Toten i n der Stadt entweder direkt i n 
der Kirche oder auf dem G e l ä n d e u m die Kirche. Es gab 
keine eigentl ichen r ö m i s c h e n Fr iedhöfe . Die meisten 
antiken Gräber befanden sich entlang der Strassen, die 
aus der Stadt h e r a u s f ü h r t e n . A u c h i n Augusta Raurica 
trifft dies zu. Wer es sich leisten konnte, liess einen 
Grabstein oder gar e in M o n u m e n t aufstellen. Die be­
schrifteten Grabstelen u n d die Sarkophage boten die 
Mögl ichke i t , den Vorbeigehenden etwas übe r die Ver­
storbenen zu e r zäh l en u n d sie somit i n Er innerung zu 
halten. Diese Grabsteine sind gerade i m Bezug auf 
Frauen eine sehr wichtige Informationsquelle (siehe 
auch S. 55 f.; 87). Auf den Grabstelen k ö n n e n i n ­

schrift l ich einzelne der folgenden Aspekte aufgeführ t 
sein (* i n selteneren Fällen): 

• die «Zivilstandsnachrichten» (Name, Alter, Beruf etc.) 
• eine Einre ihung i n die Hierarchie (Familie, Kinder­

zahl) 
• die Angabe des Stifters oder der Stifterin des Steines 
• die Todesart* 
• eine Anrufung der Gö t t e r /Opfe rbe r i ch t* 
• das Testament des/der Verstorbenen* 
• die Grösse u n d Kosten des Denkmals u n d der Grab­

parzelle* 

• eine Anrede an die Leser der Inschrift 
• e in Segen oder Fluch (gegen die S c h ä n d u n g des 

Grabmals)* 
• eine Aufforderung z u m Gebet (meist auf christ­

l i chen Grabsteinen) 

Im 5. Jahrhundert v. Chr. s ind i m r ö m i s c h e n Kultur­
kreis sowohl K ö r p e r b e s t a t t u n g e n als auch Krematio­
nen bezeugt. V o m 4. Jahrhundert v. Chr . bis ins 1. 
Jahrhundert n . Chr . war die Kremat ion jedoch die ü b ­
lichste Bestattungsart. Ab der Regierungszeit des Kai ­
sers Hadr ian (frühes 2. Jahrhundert n . Chr.) bewirkte 
die Beliebtheit der Sarkophage u n d ihrer Dekorations­
m ö g l i c h k e i t e n , dass die K ö r p e r b e s t a t t u n g ü b l i c h u n d 
z. T. sogar Einbalsamierung en vogue war. Kremat ionen 
waren i n der folgenden Zeit selten. Dies zeugt vie l ­
leicht auch v o n einem anderen Jenseits-Empfinden. 
Die Sitte der K ö r p e r b e s t a t t u n g wirkte sanfter als das 
E inäsche rn . Der Körper blieb i n seiner Form erhalten. 
Dies ist i n den ü b r i g e n Religionen noch konsequenter 
beachtet worden. Die A n h ä n g e r der Isis gingen davon 
aus, dass sie ihren Körper i m Jenseits b e n ö t i g e n wür ­
den. Sie liessen sich deshalb nie e i n ä s c h e r n , sondern 
teilweise nach ägyp t i sche r Art einbalsamieren. A u c h 
die Chris ten glaubten daran, dass ihre Körper am Tag 
des J ü n g s t e n Gerichts auferstehen w ü r d e n , u n d pfleg­
ten die Körpe rbes t a t t ung . 

225 Toynbee 1971, 39-43; 73. 
226 Einen guten Überblick über die Bestattung in der antiken Pe­

riode geben Davies 1999 und Binder 1991. 
227 Berger 1993. 



Die römischen Bestattungsriten2 2 8 

In der Ant ike war die Beerdigung eines Toten absolut 
notwendig. W e n n ein Mensch nicht beerdigt wurde, 
hatte dies negative Folgen für seine Seele, die als Ge­
spenst z u r ü c k k e h r e n konnte. Jeder Römer war daher 
verpflichtet, mindestens e in wenig Erde auf eine ent­
deckte, unbestattete Leiche zu streuen. 

Im Rahmen der offiziellen r ö m i s c h e n Religion gab 
es vier Bestattungsvarianten. Sie unterschieden sich 
h a u p t s ä c h l i c h i m Aufwand u n d der Finanzierung: 
funus translaticum: für alle (normale Variante). Die Kos­

ten wurden v o n den Erben ü b e r n o m m e n . 
funus militare: für Soldaten i m Dienst (und somit nur 

für M ä n n e r ) . Die Kosten wurden durch einen Teil 
des Soldes der Kameraden gedeckt. 

funus publicum: für Personen ( M ä n n e r u n d Frauen), die 
sich u m den Staat verdient gemacht hatten. Auf 
Staatskosten wurden ein öffent l icher Umzug , eine 
Lobrede, e in Grabmonument u n d manchma l To­
tenspiele finanziert. 

funus imperatorium: für den Kaiser u n d Mitgl ieder sei­
ner Familie ( M ä n n e r u n d Frauen). Ä h n l i c h wie das 
funus publicum, aber noch prunkvoller. 

Die Bestattungsriten waren für M ä n n e r u n d Frauen i m 
Wesentl ichen gleich. Das üb l i che Vorgehen be im Ein ­
treten des Todes war Folgendes: Der n ä c h s t e Verwand­
te gab der Toten einen Kuss, u m die entfliehende Seele 

aufzufangen u n d schloss ihre Augen. Die anwesenden 
Frauen fingen an, ihren N a m e n zu rufen u n d zu kla­
gen. Schon seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. gab es e in 
Gesetz, das den r ö m i s c h e n Frauen verbot, dabei exzes­
siv zu schreien u n d sich die Wangen blut ig zu kratzen. 
Es war aber üb l i ch , dass sich die Frauen die Haare rauf­
ten, Staub aufs Haupt streuten u n d sich die Brust schlu­
gen. Oft waren dies gemietete «Klageweiber», denn die 
Mat ronen zeigten sich eher beherrscht u n d t r ä n e n l o s . 

Der Le ichnam wurde auf den Boden gelegt, v o n 
den Frauen gewaschen, gesalbt, z. T. b e k r ä n z t u n d ein­
gekleidet mi t den Kleidern seines Status {toga für r ö m i ­
sche Bürger). In den M u n d legte m a n eine M ü n z e , die 
für die Über fahr t übe r den Unterweltsfluss i n Charons 
Nachen dienen sollte. Dieser ganze Herrichtungsvor­
gang konnte bis zu sieben, aber mindestens drei Tage 
dauern, denn so lange wohnte die Seele nach r ö m i ­
schem Glauben n o c h i m Le ichnam. 

Der Le ichnam wurde danach auf dem Totenbett 
aufgebahrt. Die Füsse mussten i n die Richtung der 
H a u s t ü r zeigen (Abb. 42). 

Für alle diese Arbeiten gab es auch professionelle 
libitinarii u n d pollinctores, die quasi die Funk t ion eines 
Bestattungsinstitutes w a h r n a h m e n . A u c h das Aus­
heben des Grabes u n d das Verbrennen des Leichnams 

228 Engels 1998, 156-159; 166; 183; Lizzi 1995, 53; Toynbee 
1971, 43 ff. 

Abb. 42: Dieses Relief ist Teil eines Grabmonu­
mentes, das von der reichen Freigelassenen-
Familie der Haterii aufgestellt wurde. Die Haterii 
waren Ende des 1. Jhs. n. Chr. Bauunternehmer 
in Rom. Auf diesem Relief, dem so genannten 
Conclamatio-Relief, sind die Totenriten für eine 
verstorbene Haterierin dargestellt. Die Tote ist im 
Haus (angedeutet durch das Dach und die Säu­
len) auf einem Bett aufgebahrt. Bei den Bettpfos­
ten brennen Fackeln. Ein Mann - vermutlich ihr 
Ehemann - will ihr gerade eine Girlande umhän­
gen. Hinter ihm stehen zwei Frauen, die sich an 
die Brust schlagen. Es sind wohl die weiblichen 
Verwandten. «Unter», d. h. vor dem Bett sind 
noch mehr klagende Frauen zu erkennen. Diese 
sind vielleicht gemietete Klagefrauen, die von 
einer Flötenspielerin (links) begleitet werden. 
Vatikan, Musei Vaticani (Museo Gregoriano 
Profano). Marmor. H ca. 100 cm. 



wurden v o n «Spezial is ten» ausge führ t (fossores u n d 
ustores). 

Der Le ichnam wurde i n der pompa (Leichenum­
zug) zur Begräbniss tä t te gebracht. Diese pompa fand 
u r s p r ü n g l i c h bei Fackelschein i n der Nacht statt, spä ter 
aber am f rühen Morgen . Die Verwandten, Freunde 
u n d eingeladenen Gäs te folgten der Toten, die auf ei­
ner - je nach Stand - mehr oder weniger kostbaren 
Bahre v o n m ä n n l i c h e n Verwandten getragen wurde. 
Dieser U m z u g wurde v o n F lö tensp ie le rn u n d Klage­
frauen, die gemietet wurden, begleitet. Die Frauen tru­
gen weisse Gewände r . Bei patrizischen Famil ien liefen 
die Sklaven oder Schauspieler mi t den Masken (später 
auch Büsten) der verstorbenen Vorfahren i m Umzug mit. 

Angekommen am Ort der Bestattung, hielt ein 
Verwandter (selten auch eine Frau) eine Leichenrede. 
Solche öffent l ichen Lobreden sind für verstorbene Frau­
en erst ab 102 v. Chr . belegt (siehe auch S. 74). E i n 
grosser Teil dieser Reden handelte jedoch v o n ihren 
m ä n n l i c h e n Vorfahren u n d den Taten ihres Mannes 
u n d ihrer S ö h n e ... Danach streute m a n ein wenig Erde 
übe r den Le ichnam oder (wenn der Le ichnam kremiert 
wurde) schnitt einen Teil ab, u m i h n zu bestatten. Ge­
legentl ich goss m a n ü b e r den Le ichnam gypsum (Kalk­
mör t e l /G ips ) , u m den Geruch e i n z u d ä m m e n . Arme 
Leute wurden direkt i n der Erde i n ausgehobenen Gru­
ben bestattet; die Reichen lagen meist i n Sarkophagen 
aus Blei , Stein, Terrakotta oder Holz , die noch i n einen 
äusseren, marmornen Sarkophag gelegt werden konnten. 

Kremat ionen fanden auf speziellen B r a n d p l ä t z e n 
(ustrinà) oder direkt ü b e r dem Grab (bustum) statt. Der 
Toten wurden die Augen geöffnet, bevor sie auf den 
Scheiterhaufen gelegt wurde. A u c h Bes i tz tümer wur­
den mitverbrannt. Nachher wurde die Asche mi t W e i n 
ge lösch t u n d v o n Verwandten i n einen Behäl ter einge­
füllt. Diese Urne wurde entweder i n einer Grabnische 
aufgestellt oder begraben (Abb. 43). 

Es gab Riten, die danach unbedingt vol lzogen wer­
den mussten. So musste der M a n n der Verstorbenen 
eine Sau an Ceres opfern 2 2 9 . Z u Ehren der Toten ass 
m a n am Grab ein Totenmahl (silicernium). A u c h neun 
Tage spä ter ass m a n nochmals am Grab u n d spendete 
den M a n e n (Totengöt te r ) Wein , den m a n aufs Grab 
goss. A u c h Reinigungsrituale mussten vol lzogen wer­
den. E i n Verwandter liess sich dazu stellvertretend für 
alle mi t Feuer u n d Wasser reinigen (suffitio). 

A m Geburtstag der Verstorbenen u n d an den reli­
g iösen Festen der Rosalia (Mai/Juni) , Parentalia ( 1 3 -
21. Februar) u n d Lemuria (9., 11., 13. M a i , siehe auch 
Abb. 31 auf S. 101) brachten die Hinterbl iebenen an 
den G r ä b e r n kleine Opfer dar, s c h m ü c k t e n sie mi t Blu­
men u n d veranstalteten Festmahle. A n den Lemuria 
führ te der pater familias auch Riten aus, u m Totengeis­
ter abzuwenden. 

Die Kosten für das Begräbnis mussten v o n den Er­
ben ü b e r n o m m e n werden. Im Falle einer Frau wurde 
es jedoch aus ihrer u r s p r ü n g l i c h e n Mitgif t bezahlt 2 3 0 . 
Gab es die Mitgif t n icht (mehr), mussten der Vater der 
Frau oder ihre Erben, n icht aber ihr Ehemann, bezah­
len. Ärmere Leute sch lössen sich oft «Begräbnisverei­
n e n » (collegia; sodalicia) an. Diese sorgten mi t den zu 
Lebzeiten eingezahlten Bei t rägen für die Begräbnisse 
ihrer Mitglieder. 

Die g röss ten Unterschiede zwischen M ä n n e r n u n d 
Frauen, die an Bestattungen te i lnahmen, lagen i n i h ­
ren Aufgaben. Die Frauen hatten die wichtigste Rolle 
bei der Vorbereitung der Leiche u n d der eigentl ichen 
Totenklage. Die einst ausufernden Trauerbezeugungen 
v o n Frauen wurden durch Gesetze verboten. Die Trau­
erzeit wurde nur für die Frauen auf eine Periode v o n ei­
nem Jahr festgelegt2 3 1. Unter extremen U m s t ä n d e n , z. B. 
nach der Schlacht bei Cannae 216 v. Chr. , als übe r 
50 000 Römer umkamen, wurde die Trauerzeit auf 30 
Tage b e s c h r ä n k t u n d Frauen durften ausser Haus keine 
Klagen anst immen, u m eine Panik zu verhindern. 

Weitere Vorschriften für Frauen legten die Zeit fest, 
die eine Witwe abwarten musste, bis sie wieder heira­
ten durfte. Sie betrug zehn Monate u n d diente dazu, 
die Vaterschaft eines postum geborenen Kindes ein­
deutig feststellen zu k ö n n e n . Ebenfalls e r w ä h n e n s w e r t 
ist die Vorschrift, dass be im Tod einer schwangeren 
Frau diese erst bestattet werden durfte, nachdem durch 
eine Operation versucht worden war, das K i n d zu retten. 

Bestattungsriten anderer Religionen 

Ä g y p t e n wurde 31 v. Chr. zur r ö m i s c h e n Provinz. Die 
Römer ü b e r n a h m e n i n Ägyp ten z. T. die alten ägypt i ­
schen Bestattungsriten, u n d für Eingeweihte der Isis-
Myster ien wurden diese teilweise i m ganze Imperium 
Romanum ausgeüb t . Der r ö m i s c h e Schriftsteller Diodo-
rus Siculus berichtete 30 v. Chr. nach einer Ägyp ten­
reise übe r den Ablauf einer Bestattung 2 3 2 . Die Riten 
sind den r ö m i s c h e n ä h n l i c h . Verwandte u n d Freunde 
des oder der Verstorbenen streuten sich Erde aufs Haupt 
u n d klagten i n der Öffent l ichkei t ; die Frauen schrien 
u n d rauften sich die Haare. E i n spezieller Totenpriester 
organisierte die ganze Bestattung u n d mietete Klage-

229 Pomeroy 1985, 336. 
230 Gardner 1995, 189. 
231 Seneca, Epistulae 63, 13. 
232 Davies 1999, 35 f. beschreibt die Szene. 
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trauen u n d Sänger. Der Le ichnam wurde v o n Spezialis­
ten aufwändig präparier t (wenn mögl i ch einbalsamiert). 
Eine Prozession führ te dann den Le ichnam z u m Grab. 
Dort wurden Totengaben u n d B lumen mi t dem Sarko­
phag ins Grab gelegt. 

Juden u n d Chris ten wurden vor al lem i n der frü­
hen Zeit i n R o m i n den Katakomben i n schmale, aus 
dem Fels gehauene Nischen (loculi) gelegt; spä ter hat­
ten alle Chris ten Anspruch auf ein kirchliches Begräb­
nis auf dem Friedhof ihrer W a h l 2 3 3 . W i c h t i g war i m 
Chr is ten tum die Beichte des oder der Sterbenden vor 
dem eigentl ichen Tod. E i n Priester gab die Sterbesakra­
mente u n d ü b e r n a h m auch die Lei tung der Totenwa­
che. Die Frauen wuschen den Le ichnam, spielten aber 
eine weniger herausragende Rolle als die Frauen bei 
den offiziellen r ö m i s c h e n Bestattungsriten. Die Chris­
t innen hatten sich nach dem Vorb i ld der Mar ia zu be­
nehmen u n d i n stiller, gefasster Trauer zu verharren. Es 
gab auch keine Klagefrauen 2 3 4 . N a c h dem Lesen einer 
Totenmesse wurde der Le ichnam i n geweihter Erde be­
stattet, nachdem er mi t Weihwasser besprengt u n d ge­
segnet worden war. Auf den G r ä b e r n standen meistens 
Grabsteine i n Kreuzform. O b w o h l sich das christl iche 
Begräbnis sehr deutl ich v o m «he idn i schen» r ö m i s c h e n 
abzuheben scheint, weist es auch Gemeinsamkeiten 
auf. Die Reinigung des Leichnams, die Prozession, das 

Besprengen des Leichnams mit ritueller Flüssigkeit (Wein/ 
Weihwasser), der Schmuck des Grabes u n d das Toten­
m a h l s ind sich sehr ä h n l i c h . 

Über die Totenrituale i n den keltischen Provinzen 
ist relativ wenig bekannt. In Augusta Raurica machen 
Kremat ionen i n den drei g rösseren Gräber fe ldern u n d 
einzelnen G r ä b e r g r u p p e n bis ins 3. Jahrhundert n . Chr. 
den g röss ten An te i l aus 2 3 5. Gräber mi t wenigen Grab­
beigaben, die durch einen Grabstein oder e in Denkma l 
markiert wurden, gelten als r ö m i s c h , solche mi t sehr 
vielen p e r s ö n l i c h e n G e g e n s t ä n d e n i n Funk t ion v o n 
Grabbeigaben als keltisch. In Augusta Raurica lassen 
sich diese Typen n ich t deut l ich unterscheiden, so dass 
angenommen wird , dass die keltischen u n d r ö m i s c h e n 
Tradit ionen wie bei den Religionen miteinander ver­
schmolzen waren. 

233 Allgemein zum christlichen Begräbnis Engels 1998, 193-
197. 

234 Dies stützte sich auf die Bibelstelle Lukas 23, 26-28, die Chris­
tus' Ablehnung von Klagefrauen bei der Kreuzigung doku­
mentiert. 

235 Furger/Zsidi 1997, 299 f. 

Abb. 43 (links): Dieses Brandgrubengrab lässt sich anhand der Knochenfunde und vor allem der Grabbeigaben als das Grab einer erwachsenen Frau aus 
der Mitte des 2. Jhs. n. Chr. identifizieren. Die Asche und die verbrannten Knochen waren nicht in einer Urne beigesetzt worden. Zu den Grabbeigaben 
gehörten anhand der erhaltenen Scharniere und Nägel ein Kästchen, diverse Gefässe - unter anderem eine Reibschüssel und ein gläsernes Parfümfläsch-
chen -, eine Lampe und verschiedene Esswaren. Nebst den Überresten von Huhn, Schaf/Ziege und evtl. eines ganzen Schweines (vielleicht das Opfertier) 
wurden auch verschiedene Pflanzen, Getreide, Gebäck, Haselnüsse, Feigen und Knoblauch nachgewiesen. Gerade die Letzteren werden sehr selten gefun­
den. Augst, Rheinstrasse, Grab 5. 

Abb. 44 (rechts): Diese Grabstele liess Amatus seiner Frau Eustata vermutlich im 4. Jh. n. Chr. setzen. Im Giebel ist ein ankerförmiges Zeichen, das z. T. 
christlich gedeutet wird, gut erkennbar. Kaiseraugst, sog. Ältere Kastellnekropole. Roter Sandstein. H 122 cm. 



Aus Augusta Raurica sind zwei Grabsteine v o n Frauen 
erhalten. Sie s ind beide relativ spät zu datieren. Der ei­
ne ist der Grabstein der Eustata236 (Abb. 44) mi t folgen­
der Inschrift: D M et memorie aeterne Eusstate coniugi 
dulcissime qui visit annos LXV. Amatus posuit. «Den M a ­
n e n / T o t e n g ö t t e r n u n d dem ewigen Andenken der liebs­
ten Gat t in Eustata, die 65 Jahre lang lebte. Amatus 
setzte (den Stein)». Das Latein ist fehlerhaft. Der Stein 
wurde i n der ä l t e ren Kastellnekropole v o n Kaiseraugst 
gefunden u n d wi rd i n die erste Hälfte des 4. Jahrhun­
derts n . Chr. datiert. Da beide Personen nur einfache 
und erst noch sprechende Namen hatten (amatus heisst 
der Geliebte), waren sie vermut l ich Sklaven. Der Name 
der Frau (von griechisch eustatheo, standfest, u n e r s c h ü t ­
terlich sein) u n d das anke r fö rmige Symbol i m Giebel­
feld des Steins lassen die Vermutung zu, dass es sich 
u m eine Chr i s t in handelte. Dies wäre somit eines der 
ä l t es ten chris t l ichen Zeugnisse aus der Schweiz. 

E i n weiterer Grabstein ist derjenige der Radoara237. 
Sie ist wegen ihres Namens, der Schrift u n d Datierung 
des Grabsteins (6./7. Jh . n . Chr.) als Ge rman in zu iden­
tifizieren. Die Inschrift lautet: hic requiisct Radoara in­
ox, «hier ruht die unschuldige Radoara» . 

Nebst diesen zwei Grabsteinen wurden zahlreiche 
weitere Gräber v o n Frauen i n Augusta Raurica gefun­
den, unter anderem dasjenige einer vornehmen Frau 
aus dem 2./3. Jahrhundert n . Chr., die mi t zwei M ü n ­
zen u n d einem mi t G o l d k n ö p f e n versehenen Kle id be­
graben wurde 2 3 8 . 

Abschliessend lässt sich festhalten, dass die Aufgaben 
der M ä n n e r u n d Frauen bei Bestattungen i n den meis­
ten untersuchten antiken Religionen unterschiedlich 
waren. A u c h die Finanzierungsgrundlagen v o n Grab­
monumen ten waren unterschiedlich, so dass aus Kos­
t e n g r ü n d e n weniger Grabsteine für Frauen u n d erst 
recht n icht für unfreie Frauen errichtet wurden. Im 
Tod selbst aber wurden die gesellschaftlichen Unter­
schiede zwischen M ä n n e r n u n d Frauen aufgehoben ... 

236 Boppert 2000; Berger 1998, 225 f. Abb. 225; Ellmers 1998, 
145-147. 

237 Berger 1998, 226. 
238 Furger/Zsidi 1997, 303; Schwarz 1997, 75 ff. 





Frauen und Literatur in der römischen Antike 
Brigitte Schaffner 

Einleitung Schreiben und lesen im Alltag 

Wie so oft bei frauenspezifischen Themen sind auch 
die Zeugnisse übe r Frauen u n d Literatur i n der Ant ike 
sehr dürf t ig . Im literarischen Bereich s ind kaum Selbst­
zeugnisse v o n Frauen zu finden. Im 1997 erschiene­
nen Metzler Lex ikon Ant iker Autoren, das auf 770 Sei­
ten übe r 1300 Jahre literarischer Tätigkeit abdeckt, s ind 
nur 13 Schriftstellerinnen der Ant ike beschrieben. V o n 
ihren Werken s ind meist nur einige Fragmente oder 
bloss E r w ä h n u n g e n erhalten. Die spä r l i chen Reste be­
zeugen aber dennoch, dass Frauen Bi ldung genossen 
u n d auch eigene Ausdrucksmit tel suchten. Diese 13 
über l ie fer ten Frauen k ö n n e n nicht die einzigen gewe­
sen sein, die sich als Schriftstellerinnen be t ä t i g t en , vor 
allem wenn die allgemeine Über l ieferungslage der an­
t iken Literatur betrachtet wi rd . Es s ind heute nur we­
nige Prozent aller Werke bekannt. Schon i n der Ant ike 
wurden einzelne Werke v o n moderneren v e r d r ä n g t 
u n d viele wurden n ich t überl iefert , wei l sie n ich t zu 
den meistgelesenen Schulautoren 2 3 9 g e h ö r t e n . Oft wur­
den Texte später i n den chris t l ichen Klöstern für un­
wich t ig oder moral isch ans töss ig gehalten u n d deshalb 
auch n icht mehr auf Pergament abgeschrieben. In der 
Ant ike wurden literarische Texte meist auf Papyrus­
bahnen, die mehrere Meter lang sein konnten, ge­
schrieben. Die Bahnen wurden zur Aufbewahrung auf­
gerollt. «Bücher» waren somit i n der Ant ike immer 
Buchrol len. Diese ä l te ren Papyrustexte gingen mit dem 
Zerfall des Materials verloren - einzig i m kl imat isch 
g ü n s t i g e n Ägyp ten findet m a n n o c h heute solche al­
ten literarischen Fragmente u n d Briefe. 

A l l dies bedeutet, dass der Blick ü b e r die eigent­
l ichen Schriftstellerinnen hinaus auch auf das B i ld der 
Frauen, das durch m ä n n l i c h e Autoren entworfen wird , 
ausgeweitet werden muss 2 4 0 . Dabei muss jedoch immer 
i m Auge behalten werden, i n welcher literarischen Gat­
tung m a n sich befindet u n d was der Autor a u s d r ü c k e n 
w i l l . 

Ich werde zuerst mi t der Alltagssituation beginnen 
u n d darlegen, wie viele Frauen ü b e r h a u p t lesen u n d 
schreiben konnten u n d einige ihrer Texte, h a u p t s ä c h ­
l i c h Briefe, a n f ü h r e n , anschliessend auf die wenigen 
über l ie fer ten Au to r innen eingehen u n d z u m Schluss 
anhand einiger Beispiele die m ä n n l i c h e Darstellung 
des Weib l ichen untersuchen. 

Der Ante i l der Lese- u n d Schreibkundigen der antiken 
Gesellschaften über t raf kaum 20% u n d variierte stark 
je nach Bevölkerungssch ich t , Region u n d Kultur. V o n 
diesen 20% wiederum waren u n g e f ä h r l / 5 Frauen, wo­
bei i n der Oberschicht sicher a n n ä h e r n d gleich viele 
Frauen wie M ä n n e r lesen u n d schreiben konnten . Die­
se Zahlen sind S c h ä t z u n g e n , h a u p t s ä c h l i c h aufgrund 
v o n Dokumenten aus dem r ö m i s c h e n Ägyp ten . Sie 
m ü s s e n jedoch relativiert werden. Texte i n Schriftform 
spielten i n der Ant ike eine vie l geringere Rolle als i n 
der heutigen Zeit; M ü n d l i c h k e i t u n d gesprochene Spra­
che besassen einen hohen Stellenwert. Wer n icht lesen 
u n d schreiben konnte, war n icht verloren - solche 
Leute konnten sogar offizielle Posten erhalten. Viele 
der a l l t äg l ichen Lese- u n d Schreibarbeiten wurden v o n 
Sklaven - seltener v o n Sklavinnen - ü b e r n o m m e n . Ge­
setze, Verordnungen u n d Verträge wurden oft öffentlich 
vorgelesen u n d so bekannt gemacht. A u c h i m privaten 
Bereich konnte m a n i n der N ä h e v o n Lesekundigen 
durch Z u h ö r e n Inhalte v o n Briefen oder literarischen 
Texten zur Kenntnis nehmen. In der Ant ike wurde 
n ä m l i c h immer laut gelesen ( ä h n l i c h wie es Anfänger 
u n d U n g e ü b t e heutzutage auch tun). Oft folgte man 
be im Lesen auch mi t e inem Ze iges töckchen dem Ver­
lauf der Zeilen, denn die Texte waren meistens ohne 
Worttrenner oder A b s t ä n d e geschrieben u n d somit 
schwierig zu lesen. Es scheint, dass relativ viele Leute 
zumindest ihren N a m e n u n d einige g r u n d s ä t z l i c h e 
Dinge schreiben konnten oder i m m e r h i n Leute kann­
ten, die dies für sie ü b e r n a h m e n . 

Das Imperium Romanum war der erste «Staat» i n der 
Geschichte, der einen solch hohen Antei l an gebildeter 
Bevölkerung aufwies, auch wenn dieser uns heute als ge­
ring erscheint. Das Spezielle ist zudem, dass die Lese-
u n d Schreibfähigkeit nicht allein auf die Oberschicht 

239 Generell bezeichnet die männliche Form in diesem Kapitel 
wirklich nur Männer und dient nicht als Bezeichnung für 
beide Geschlechter. 

240 Siehe zu diesem Thema auch den Abschnitt «Male Writing 
Female» in Rabinowitz 1993, 75-125. 

241 Hemelrijk 1999, 57; Beard 1991; Hopkins 1991, 134 f.; 141 
Anm. 21; 152-155; Harris 1989; Youtie 1973. 



oder eine spezialisierte Gruppe beschränk t war. Sie war 
sicherlich für Angehör ige der r ö m i s c h e n Oberschicht 
unerlässl ich - und Frauen, die ja oft auch den Besitz ver­
walteten, bildeten da keine Ausnahme. Auch Spezialis­
ten waren vorhanden, z. B. Archivare, Schreiber und 
Briefträger i m Rahmen der Verwaltung. Aber auch die 
Leute der unteren Schichten konnten zum Teil ihre Do­
kumente selbst schreiben und unterzeichnen. Es gab 
Dorfschulen, wo man gegen Bezahlung vor allem die 
Dinge lernte, die für die A u s ü b u n g eines Berufes wicht ig 
waren: rechnen, eine leserliche Schrift u n d das Lesen 
v o n Dokumenten. Diese Schulen waren sowohl M ä n ­
nern als auch Frauen zugängl ich . Die Frauen und Mäd­
chen erhielten jedoch generell nur eine Ausbildung i n 
der grundlegenden Grammatik, nicht aber i n der Rheto­
rik, die für öffentliche Auftritte oder das Schreiben v o n 
Abhandlungen u n d Prosaliteratur unerlässl ich war. A u c h 
die M ä d c h e n der Oberschicht, die meist zu Hause unter­
richtet wurden, erhielten keinen Rhetorikunterricht. 

B r i e f e v o n F r a u e n i n d e n P r o v i n z e n 2 4 2 

Hier sollen Frauen aus dem Imperium Romanum haupt­
säch l ich des 1. u n d 2. Jahrhunderts n . Chr. selbst zu 
Worte k o m m e n . Diese spannende Mögl i chke i t besteht 
dank des W ü s t e n k l i m a s i n Ägyp ten , i n welchem sich 
Papyrusbriefe erhalten haben (Abb. 45), u n d den Fun­
den v o n h ö l z e r n e n Schre ib tä fe lchen (Abb. 46) i n den 
Mi l i tä r lagern V indo landa (beim Hadrianswall i n Bri ­
tannien) u n d Vindonissa (Windisch A G ) . Diese Holz ­

t ä fe l chen waren u r s p r ü n g l i c h mi t einer Wachsschicht 
bezogen, i n die mi t e inem Meta l l - oder Beingriffel 
Buchstaben geritzt wurden. Wurde zu fest gedrück t , so 
blieb die Einr i tzung auch i m Ho lz leserlich. Momen te 
des Alltags wurden so festgehalten, die sonst weder 
durch ü b l i c h e a rchäo log i sche Funde n o c h « h o h e » L i ­
teratur zugäng l i ch gewesen w ä r e n . 

Die Briefe aus Ägyp ten sind i m Original griechisch, 
da dies die offizielle Sprache des ö s t l i chen Imperium 
war; die ü b r i g e n Texte lateinisch. Die Sprache ist oft 
einfach u n d teilweise fehlerhaft u n d dokumentiert da­
durch auch die Alltagssprache. Verschiedene Hand­
schriften innerhalb desselben Briefs lassen auf Diktate 
mi t eigenem Schlusswort schliessen. Die Briefe zeugen 
v o n Ge füh l en u n d Missve r s t ändn i s sen , v o n Lebens­
u m s t ä n d e n u n d gesellschaftlichen Bindungen. 

Eine Klage beim König (Papyrus Magdola 33, 3. Jh. v. Chr.)243: 
Überschrift: 1. fahr, 28. Gorpiaios/12. Tybi, Philista gegen 
Petechon, den Zugiesser, 
Bezüglich Verbrennungen 

242 Die Übersetzungen in diesem Kapitel sind - wo nicht anders 
angegeben - meine eigenen. Die Nähe zum Originaltext ha­
be ich stärker gewichtet als die sprachliche Eleganz in der 
deutschen Wiedergabe. Textsammlung von Papyrusbriefen 
aus Ägypten z. B. Daum 1959. 

243 Der folgende Brief stammt zwar aus dem hellenistischen 
Ägypten und ist somit älter als die untersuchte römische 
Epoche, er ist jedoch aus Frauenperspektive sehr interessant. 

Abb. 45 (links): Bei diesem Papynisbrief handelt es 
sich um eine offizielle Eingabe wegen Körperverlet­
zung. Zwei Frauen, die eine schwanger, waren von 
zwei anderen Frauen heftig geschlagen worden. Ein 
männlicher Verwandter namens Phibis reicht nun 
Klage ein. Das Datum unten auf dem Brief «im 4. Re­
gierungsjahr des Imperator Caesar Traianus Hadria-
nus Augustus» datiert ihn in die Jahre 119/120 n. 
Chr. Die faserige Slruktur des Papyrus und die Art, oh­
ne Wortabstände zu schreiben, sind gut zu erkennen. 
Ebenfalls deutlich wird der oft schlechte Erhaltungszu­
stand. Papyrus Hamburgensis Inv. 144, aus Ägypten, 
genaue Herkunft unbekannt. L 15 cm. 

Abb. 46 (rechts): Dieses hölzerne, ca. 9 cm breite 
Schreibtäfelchen aus Vindonissa stammt aus dem 
l.Jh.n. Chr. Die eingetieften Flächen des Täfelchens 
waren mit Wachs ausgefüllt. Dann wurde eine Nach­
richt mittels des eisernen Griffels eingeritzt. Wollte 
man eine neue Nachricht verfassen, so wurde die Flä­
che mit dem hinteren Teil des Griffels zuerst glatt ge­
strichen. Mit dem bronzenen Siegelring konnte die 
Unterschrift bestätigt werden. Das Täfelchen wurde 
nach der Beschriftung zugeklappt und mit einer Siegel­
kapsel wie sie links zu sehen ist versiegelt, bevor es 
«verschickt» wurde. Vindonissa, Schutthügel. 



Philista, die Tochter des Lysias, eine der Bewohnerinnen von 
Trikomia, grüsst den König Ptolemaios. 
Mir wird Unrecht getan von Petechon. Denn als ich mich im 
Bad wusch im oben genannten Dorf am 7. Tybi deines ers­
ten Regierungsjahrs, und Petechon ins Frauenbad Wasser 
eingoss, als ich am Aussteigen war, um mich abzutrocknen; 
nachdem also er eben heisses Wasser in Kannen herbeigetra­
gen hatte, übergoss er mich und verbrannte meinen Bauch 
und den linken Schenkel bis zum Knie, so dass ich in Gefahr 
schwebte. Als ich dies bemerkt hatte, übergab ich ihn dem 
Nechtosiris, dem Polizeichef des Dorfes, als der Gemeinde­
vorsteher Simon dabei war. 

Ich bitte dich somit, mein König - als Schutzflehende, die 
bei dir Zuflucht gesucht hat - wenn es dir gut scheint, nicht 
zu übersehen, wie mir derart Unrecht getan ist, da ich von 
meiner Hände Arbeit leben muss, sondern dem Provinzgou­
verneur Diophanes zu befehlen, dem Gemeindeammann Si­
mon und dem Polizeichef Nechtosiris zu schreiben, sie sollen 
den Petechon ihm zuführen, damit Diophanes darüber eine 
Untersuchung führen kann, damit ich, nachdem ich zu dir 
meine Zuflucht genommen habe, mein König, Du Wohltäter 
von allen, mein Recht erlange. 
Mögest du ein glückliches Schicksal haben! 
(andere Handschrift): An Simon: schick den Beklagten! 
1. fahr, 28. Gorpiaios/12. Tybi 

Eine Hochzeitseinladung (Papyrus Oxyrynchos 111, 3. Jh. 

n. Chr.): 

Herais bittet dich zum Abendessen bei der Heirat ihrer Kinder. 

Im Haus, morgen, der der 5. ist, von der 9. Stunde an <= 15 

Uhr>. 

Eine verstossene Geliebte (Papyrus Gissensis 17, 118 n. Chr.): 
Adresse: an den Gouverneur Apollonios 
Tays grüsst ihren Herrn Apollonios ganz herzlich. Vor allem 
begrüsse ich dich Herr, und ich bete jedesmal um deine Ge­
sundheit. Ich habe, Herr, schreckliche Angst bekommen, als 
ich hörte, dass du krank geworden seist. Aber allen Göttern 
sei Dank, dass sie dich unversehrt erhalten. 
Ich bitte dich, Herr, wenn es dir richtig erscheint, auch an 
mich zu schreiben. Sonst sterbe ich, weil ich dich nicht jeden 
Tag sehe. Oh, dass ich doch fliegen könnte und zu dir kom­
men und mich niederwerfen könnte vor dir! Denn ich bin in 
Angst, wenn ich dich nicht sehe. Daher versöhne dich mit 
mir und schicke mir Nachricht! 
Mach's gut, Herr - bei uns steht alles gut. 
am 24. Epi 

Ein verlassener Ehemann (Papyrus Oxyrynchos 528, 2. Jh. 

n. Chr.): 

Adresse: Der Isidora zu geben von Serenos 
Serenos grüsst seine Schwester und Herrin <= Gattin> Isido­
ra aufs Herzlichste. Ich wünsche vor allem, dass es dir gut 
geht, und mache am Tag und abends Gebete für dich bei 
Thoëris <eine Gött in>, die dich liebt. 
Ich möchte, dass du weisst: seit du weggegangen bist von 
mir, habe ich Leid, indem ich nachts weine und des Tags 
traurig bin. Seit dem 12. Phaopi, seit du mit mir gebadet 
hast, habe ich mich weder gewaschen noch gesalbt bis zum 

12. Athyr; und du hast mir Briefe geschickt, die einen Stein 
erschüttern konnten, so dass deine Worte mich bewegten. In 
dieser Stunde schreibe ich dir zurück und gebe dir am 12. 
mit deinen Briefen das Versiegelte. [...] Sieh doch, wie man­
ches Mal ich nach dir geschickt habe. Sag mir, ob du 
kommst, oder nicht kommst! 

Ein Geburtstagsfest (Vindolanda writing tablet Nr. 
29 2)244; 

Adresse: An Sulpicia Lepidina, Frau des Cerialis, von Severa 

Claudia Severa grüsst Lepidina 
An den Iden <11.> des September, Schwester, zu meinem 
festlichen Geburtstag, bitte ich dich, es einzurichten, dass du 
kommst und ihn für mich durch deine Ankunft noch erfreu­
licher machst, wenn Du [da bist?] Grüsse deinen Cerialis; 
mein Aelius und mein kleiner Sohn grüssen auch, (eigene 
Handschrift): Ich werde dich erwarten, Schwester. Möge es 
dir gut gehen, Schwester, meine Seele, wie es auch mir gut ge­
hen möge. Meine Liebste, lebe wohl! 

Aus Vindonissa 2 4 5 besitzen wir bloss vier Aussenseiten 

v o n Schre ib tä fe lchen , die an oder v o n Frauen adres­

siert sind: 

Nr. 41: Gib <diesen Brief> der Secundina 
Nr. 42: Gib <diesen Brief> der Vindoinsa von Annius Lucianus 
Nr. 43 (die Antwort): Für An<n>ius Lucianus, der auf der 

Reitbahn ist. Vindoinsa 
Nr. 44: Gib <diesen Brief> der Belica, gegenüber dem Bade 

Aus Augusta Raurica selbst s ind uns einzelne Graffiti 

(Abb. 47) u n d Inschriften, jedoch keine Briefe v o n 

Frauen überl iefer t worden. W e n n jedoch i m nahen rö­

mischen Mil i tär lager Vindonissa Briefe v o n u n d an 

Frauen existierten, darf w o h l angenommen werden, 

dass es i n einer z iv i len Stadt wie Augusta Raurica, die 

sicherl ich einen grösseren An te i l an weiblicher Bevöl­

kerung hatte, ebenfalls üb l i ch war, dass Frauen Briefe 

u n d andere Texte schrieben. 

Antike Autorinnen 2 6 

W i r haben gesehen, dass einzelne Frauen durchaus ei­

ne gute Bi ldung hatten u n d i n ih rem All tag sowohl ge­

lesen als auch geschrieben haben. D e n n o c h sind fast 

keine eigentl ichen Schriftstellerinnen bekannt - schon 

244 Bowman 1994. 
245 Speidel 1996. 
246 Zu allen in diesem Artikel erwähnten Autorinnen und auch 

den folgenden Autoren siehe die jeweiligen Artikel in Schüt­
ze 1997; zudem Balmer 1996. 



gar n icht aus Rom. U m einen Überbl ick übe r alle zu er­
halten, soll hier auch kurz auf die griechischen Auto­
r innen eingegangen werden. 

G r i e c h e n l a n d 

Eine der bekanntesten antiken Schriftstellerinnen ist 
gewiss Sappho, die i m 6. Jahrhundert v. Chr. auf der In­
sel Lesbos lebte. Sie dichtete (wie fast alle über l ie fer ten 
Autor innen) Lieder u n d Gedichte, die meist u m The­
men der Liebe u n d des a l l t äg l ichen Lebens kreisten. 
U m ihre Person entstanden viele M y t h e n , unter ande­
rem übe r ihre Beziehungen zu M ä d c h e n , die zur Aus­
b i ldung zu ihr geschickt wurden - daher der Begriff 
«lesbisch», der aus der Interpretation ihrer Liebesge­
dichte stammt. 

Nebst Sappho kennen wir aus Gr iechenland n o c h 
Praxilla, die i m 5. Jahrhundert v. Chr . mythologische 
Gedichte i m Stile Homers schrieb; Korinna (von der 
m a n n icht e inmal weiss, ob sie i m 6. oder 3. Jahrhun­
dert v. Chr . gelebt hat), die mythologische Gedichte 
übe r ihre Heimat Böot ien schrieb u n d i n der Ant ike 
sehr bekannt war; Myrtis, die i m 5. Jahrhundert v. Chr . 
dichtete; Telesilla, die i n ihren Gedichten die Vorberei­
tung auf das Erwachsenenleben thematisierte; Erinna, 
die i m 4. Jahrhundert v. Chr. ein Epos namens «Die 
Spindel» schrieb, u n d Anyte, die nebst Sappho als «weib­
licher H o m e r » bezeichnet wurde u n d i m 3. Jahrhun­
dert v. Chr . Gedichte übe r Tiere, Kinder u n d Land­
schaften verfasste; zudem noch Nossis u n d Moero, ihre 
Zeitgenossinnen. 

In der f rühen Zeit der griechischen Kultur s ind 
mehr Namen v o n Dichter innen als v o n Dichtern über­

liefert. Das Gedicht, das oft als Lied mit musikalischer 
Begleitung vorgetragen wurde, war ihre Ausdrucksform, 
die sie auch i n ihrer Aufgabe als Erzieherinnen der jun­
gen M ä d c h e n weitergaben. Sie bereiteten die M ä d c h e n 
auf die Ehe vor u n d gaben ihnen Ausdrucksmögl ichkei ­
ten u n d das Gefühl einer Gemeinschaf t szugehör igkei t . 
Diese Themen spiegeln sich auch i n ihren Gedichten. 

Diese Schriftstellerinnen, die meist kleine, fein z i ­
selierte Literaturformen w ä h l t e n , hatten einen grossen 
Einfluss auf spä tere Zeiten. Sie wurden zu grossen Vor­
bi ldern der hellenistischen Dichter wie Kal l imachos 
i m 3. Jahrhundert v. Chr., die sich v o n den grossen 
Formen des Epos u n d des Drama eines Homer oder 
Aischylos abwenden wol l ten . In R o m beeinflussten sie 
die Werke der Neoteriker, einer Gruppe v o n Dichtern 
i m 1. Jahrhundert v. Chr., die ihrerseits mit ihren Liebes­
elegien i n hellenistischer Tradit ion standen. Sie wand­
ten sich i n ihren Gedichten v o m öf fen t l i chen Leben 
u n d der Poli t ik ab i n die private u n d in t ime Liebes­
sphä re u n d folgten somit n icht der ü b l i c h e n « m ä n n ­
l i chen» Verhaltensweise (s. u . S. 132 f.). 

Auffällig ist, dass wir heute nur Fragmente v o n Po­
esie kennen, die v o n Frauen geschrieben wurde. In der 
Prosa, die vor a l lem für die Bereiche Philosophie, Rhe­
torik u n d Wissenschaft (d. h . Technik, Geographie, 
Geschichtsschreibung etc.) verwendet wurde, f inden 
wir bis i n christl iche Zeit kaum Auto r innen u n d kei­
nen Text, der nachweis l ich v o n Frauenhand stammt. 

R o m 

Es erstaunt eigentlich, dass i n R o m so wenig an Litera­
tur vorhanden ist, die v o n Frauen geschrieben wurde. 



Dies vor al lem i m Vergleich mi t Griechenland, das auf 
juristischer Ebene den Frauen vie l weniger Mögl ichke i ­
ten bot. Aus der gesamten republikanischen u n d der 
f rühen Kaiserzeit s ind uns nur Fragmente einer einzi­
gen Dich te r in überl iefer t . Es handelt sich dabei u m 
Sulpicia247, die i n der 2. Hälfte des 1. Jahrhunderts v. 
Chr. i n R o m lebte. Sie g e h ö r t e dem oben angesproche­
nen Kreis der Neoteriker an u n d ihre Gedichte s ind 
w o h l nur erhalten, wei l sie i m Werk des Neoterikers 
u n d Liebeselegikers T ibu l l überl iefer t wurden. Sulpicia 
g e h ö r t e der gebildeten s t a d t r ö m i s c h e n Oberschicht an 
u n d war die Nichte des Marcus Valerius Messalla Conti­
nus. Dieser be tä t ig t e sich als Förderer der D ich tung 
u n d war der patronus der b e r ü h m t e n Dichter T ibu l l 
u n d O v i d . Sulpicia hatte gewiss auch regen Kontakt 
mi t diesen Dichtern . Ihre Sprache steht n icht hinter 
deren zu rück u n d auch ihre M o t i v w a h l ist deut l ich auf 
diejenige der anderen Liebeselegiker bezogen (s. u . S. 
132 f.). Die Gedichte der Liebeselegiker dürfen nicht rein 
autobiographisch gelesen werden. Ihre Aussagen s ind 
ein Programm der Auf lehnung gegen die Gesellschaft. 
Weder das literarische Ich n o c h die Person des oder der 
Geliebten m ü s s e n realen Personen entsprechen. 

Die sechs über l ie fe r ten Elegien der Sulpicia kreisen 
u m den Geliebten Cerintheus (wohl e in Pseudonym, 
wie auch die N a m e n der Geliebten v o n O v i d , T ibu l l , 
Properz). Die Gedichte handeln v o n Liebesglück, Klage 
u n d Freude übe r einen ihrer Geburtstage, Eifersucht, 
einer Krankheit u n d Selbs tvorwürfen , dass sie vor Ce­
rintheus ihre wahren Gefühle verborgen hat. Hier sol­
len zwei Gedichte einen Einbl ick i n ihre Kunst geben: 

1 (=3, 13 Tibull) 

Tandem venit amor: qualem texisse pudore 
quam nudasse alieni sit mihi fama magis. 

Exorata meis ilium Cytherea Camenis 
attulit in nostrum deposuitque sinum. 

Exsolvit promissa Venus: mea gaudia narret, 
dicetur si quis non habuisse sua. 

Non ego signatis quiequam mandare tabellis, 
ne legat id nemo quam meus ante, velim. 

Sed pecasse iuvat, vultus componere famae 
taedet: cum digno digna fuisse ferar. 

Endlich ist die Liebe gekommen; eine solche, die aus Scham 
zu verbergen 

- mehr als sie jemandem zu zeigen - mir einen Ruf einbrin­
gen sollte. 

Die angeflehte Liebesgöttin hat jenen durch meine Dichtkunst 
herbeigebracht und an meinen Busen gelegt. 
Venus hat ihr Versprechen eingelöst: soll sogar der meine 

Freude verbreiten, 
von dem man sagt, dass er selbst keine gehabt habe. 
Ich will nichts mehr auf versiegelten Schreibtäfelchen schicken, 
damit es keiner vor dem Meinen lese. 
Ja, mehr noch: es macht Freude, zu sündigen; und das Ge­

sicht für den Ruf zu wahren 

bin ich überdrüssig: mit einem Würdigen war ich als Würdi­
ge, soll gesagt werden! 

Das Thema des Liebesglücks ist typisch für die Liebes­
elegie. Ebenfalls typisch ist die Auf lehnung gegen die 
Gesellschaft u n d ihre Erwartungen. Sulpicia benutzt 
weibliche Methoden der Auflehnung: Sie k ü m m e r t sich 
nicht u m ihren Ruf u n d die r ö m i s c h e Gesellschaft, die 
i n der Oberschicht keine «freien» Beziehungen zulässt . 

10 (=3, 16 Tibull) 
Gratum est, securus multum quod iam tibi de me 

promittis. Subito ne male inepta cadam, 
si tibi cura togae potior pressumque quasillo 

scortum quam Servi filia Sulpicia: 
solliciti sunt pro nobis, quibus illa doloris 

ne cedam ignoto maxima causa toro. 

Herzlichen Dank für das viele, was du dir - schon meiner 
sicher -

erlaubst! Möge ich nicht plötzlich unpassend ins Unheil 
stürzen, 

wenn es dir wichtiger ist, einem Flittchen, einer von ihrem 
Wollkorb niedergedrückten 

Hure, den Hof zu machen, als der Tochter des Servius, Sulpicia! 
Besorgt sind sie um mich; und der grösste Grund ihres 

Schmerzes ist, 
dass ich nicht weiche vor einer gewöhnlichen Schlampe. 

Die Konst rukt ion des Gedichts mi t den vielen w ü t e n ­
den, zischenden S-Wor tanfängen u n d die Wortspiele 
wie cadam-cedam zeigen Sulpicias Beherrschung ihrer 
Kunst. Die Untreue des oder der Geliebten ist wiede­
r u m ein typisches Thema i n den Liebeselegien. Inte­
ressant ist, dass Sulpicia sehr heftige Ausdrücke für i h ­
re Widersacherin benutzt (Wollverarbeitung ist sonst 
übr igens eher eine geschä tz te Tät igkei t der Frauen aus 
der Oberschicht!) u n d auch sehr stolz auf ihren eige­
nen Stand ist. Die m ä n n l i c h e n Elegiker zeigen sich i n 
Gedichten übe r treulose Geliebte v ie l weinerl icher u n d 
un te rwür f ige r ... 

Ausser Sulpicias Gedichten kennen wir bloss Erwäh­
nungen anderer gebildeter Frauen u n d ihrer Schriften. 
Es s ind ausnahmslos Frauen aus sehr bekannten römi ­
schen Oberschichtsfamilien. Sie hatten i n ih rem fami­
l iä ren Umfe ld eine gute Bi ldung erhalten u n d gaben 
sie auch an ihre Kinder u n d somit auch an ihre später 
sehr bedeutenden S ö h n e weiter (siehe auch S. 71 f.) 2 4 8. 
Cornelia, die Mutter der pol i t isch wicht igen Gracchen, 
hinterliess Briefe, i n denen sie ihren S ö h n e n Anwei -

247 Rohweder 2000; Snyder 1989, 128-136. 
248 Siehe die sehr gute und ausführliche Behandlung von Emily 

A. Hemelrijk: Hemelrijk 1999. 



sungen gab; die Mut ter des b e r ü h m t e n Feldherrn Agr i ­
cola erzog i h n selbst u n d bereitete i h n auf sein A m t 
vor, auch Aurelia, die Mutter Caesars, u n d Atia, die 
Mutter v o n Augustus, erzogen ihre S ö h n e selbst 2 4 9, ob­
w o h l es sonst i n der Oberschicht üb l i ch war, dies den 
A m m e n zu über lassen . Sempronia, die Frau eines K o n ­
suls u n d Mi tg l i ed der cati l inarischen V e r s c h w ö r u n g , 
befasste sich mi t griechischer u n d lateinischer Litera­
tur, war sehr sprachbegabt u n d dichtete auch selbst 2 5 0. 
Zwei eigentliche Dich te r innen s ind ebenfalls nament­
l i c h bekannt: Die eine ist Cornificia, die Schwester ei­
nes bekannten Dichters. Sie schrieb Gedichte ü b e r sei­
nen Tod, die noch i m 4. Jahrhundert n . Chr . bekannt 
waren. Die andere ist unter dem Pseudonym Perilla be­
kannt u n d war Protégée u n d eventuell Stieftochter v o n 
O v i d . Al le diese Frauen lebten i m 1. Jahrhundert v. 
Chr. Die Tagebüche r u n d M e m o i r e n der Kaiserin Agrip­
pina der Jüngeren (Mutter v o n Nero) wurden i n den kai­
serlichen Archiven aufbewahrt, sind jedoch alle nicht 
mehr erhalten. Ebenfalls nur aus Andeutungen i n an­
deren Texten sind Gedichte einer weiteren Sulpicia be­
kannt, die wie Agr ipp ina i m 1. Jahrhundert n . Chr . 
lebte. 

Diese Aufzäh lung v o n Frauen macht deutl ich, dass 
weibl iche literarische Produkt ion i n R o m absolut stan­
d e s a b h ä n g i g war. U m die eigenen Schriften zu verbrei­
ten, brauchte m a n einen Förderer, der übe r e in grosses 
soziales Netzwerk verfügte . Die Bücher wurden n icht 
wie heute publiziert, sondern h a u p t s ä c h l i c h auf priva­
tem Weg weitergegeben, ausgeliehen u n d kopiert. Es 
ist ke in Zufall , dass die drei Dich te r innen Corni f ic ia , 
Perilla u n d Sulpicia ganz enge verwandtschaftliche Be­
ziehungen zu Dichtern u n d Fördere rn der Literatur 
hatten. N i c h t viele Frauen ver füg ten ü b e r solche K o n ­
takte. Dies ist sicher ebenfalls e in Grund , weshalb so 
wenige Schriften v o n Frauen überl iefer t wurden. 

Abgesehen v o n zwei «Touristengraffit i» v o n Iulia 
Balbilla auf e inem der Memnonskolosse u n d v o n Te-
rentia auf der Cheopspyramide i n Ägyp ten , die i m frü­
hen 2. Jahrhundert n . Chr . unter anderem i m Gefolge 
des Kaisers Hadrian die Provinz bereisten 2 5 1, findet m a n 
erst später wieder, i n der chr is t l ich g e p r ä g t e n Ant ike , 
erhaltene literarische Werke v o n Frauen. 

S c h r i f t e n aus c h r i s t l i c h e r Z e i t 

Eines der f rühes ten Zeugnisse ist das i m Gefängn i s ver-
fasste Tagebuch der Perpetua. Sie war eine junge Chris­
t in , die i m Jahre 203 i n Karthago i m Amphitheater 
hingerichtet u n d so zur Mär ty r e r in wurde. In den W o ­
chen vor ih rem Tod schrieb sie ein Tagebuch, das zu­
gleich eines der ersten chris t l ichen lateinischen Texte 
ist. Dar in schildert sie ihr Entsetzen vor dem Kerker 
u n d dem Tod, ihre Sorge u m ihr K i n d u n d ihre vier 

Traumvisionen, i n denen sie am Schluss den Teufel be­
siegt u n d ins Paradies einkehrt. Das Tagebuch verdeut­
l icht ihre schrittweise Entwicklung, bis sie ihr Schicksal 
v o l l annehmen kann u n d w i l l . Es bildet e in lebendiges 
G e g e n s t ü c k zur ebenfalls über l ie fe r ten passio, der Dar­
stellung ihres Martyr iums, die bald nach ih rem Tod ge­
schrieben wurde. Der Autor der passio ü b e r h ö h t sie 
u n d stellt sie m ä n n l i c h heldenhaft, unbeugsam u n d 
got terfül l t dar. 

Ihr Tagebuch wurde zu e inem antiken Bestseller 
u n d ins Griechische überse tz t . Der Kirchenvater Augus­
t in musste sogar darauf hinweisen, dass der Text nicht 
Bestandteil der hei l igen Schrift war! 2 5 2 

Faltonia Betitia Proba251 setzte i m 4. Jahrhundert ih rem 
christ l ichen Glauben durch ein literarisches Kunstwerk 
ein Zeichen. Sie schuf n ä m l i c h ein so genanntes Cen-
to-Gedicht (von lat. cento, das Flickwerk), i n d e m sie 
694 Verse aus dem Werk des Dichters Vergil zu e inem 
Christusgedicht z u s a m m e n f ü g t e . Ihr Werk zeugt v o n 
einer hohen Bi ldung u n d Kenntnis der lateinischen 
u n d chris t l ichen Literatur. Der u r s p r ü n g l i c h e S inn der 
Verse u n d ihr neuer Zusammenhang schaffen die Ver­
b i n d u n g zwischen der alten u n d der neuen re l ig iösen 
Sichtweise. Das Gedicht bezeugt aber auch eine ausser­
ordentl iche Hal tung der Autor in , i ndem die Schöp­
fung geschildert u n d die S c h ö n h e i t der Welt bejaht 
wi rd . Zudem legt Proba Wert auf Liebe, Familie, Ehe 
u n d Sexual i tä t u n d betont auf p e r s ö n l i c h e Weise i m 
Zeitalter der weltabgekehrten Asketen die S c h ö n h e i t 
des Lebens auf Erden. 

Wiederum ein Tagebuch - hier eher als Reisebericht -
ist die Aufze ichnung einer N o n n e übe r ihre Pilgerfahrt 
nach Jerusalem, Paläs t ina , Syrien, K i l i k i e n u n d Ägyp­
ten. Es sind weder der Name n o c h das genaue Alter der 
Aufzeichnungen bekannt, doch das Werk ist unter dem 
Titel Itinerarium Egeriae254 - der Reisebericht der Egeria -
bekannt geworden u n d ist w o h l i m 4./5. Jahrhundert 
entstanden. Der Text ist n icht vo l l s t änd ig erhalten, 
kreist aber u m den Wunsch der Frau, die Orte, die i n 
der Bibel e r w ä h n t werden, mi t eigenen Augen zu se­
hen. Sie bezeichnet sich selbst als «z ieml ich neugier ig» 
(16, 3) u n d benutzt die heilige Schrift als Reiseführer. 
In ihren Aufzeichnungen vermittelt sie ihre Erkennt­
nisse ihren Mitschwestern (die vermut l ich i n Spanien 

249 Sawyer 1996, 21. 
250 Sallust, Coniuratio Catilinae 24, 3-25. 
251 Hemelrijk 1999, 164-174. 
252 Schütze 1997, 514 f. 
253 Schütze 1997, 579 ff.; Snyder 1989, 136-141. 
254 Schütze 1997, 226 f.; Snyder 1989, 141-151. 
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oder Frankreich lebten). Der Bericht entwirft das B i l d 
einer mut igen Frau, welche die Welt sehen w i l l u n d 
v o n ih rem Glauben sehr durchdrungen ist. Ihr Latein 
ist bereits lokal gefärbt u n d bildet einen Ü b e r g a n g zu 
den romanischen Sprachen. 

Weniger Glück mi t den Chris ten hatte die Ph i losoph in 
u n d Wissenschaftlerin Hypatia255, die 370-415 i n Ale­
xandria lebte. Sie war eine sehr gebildete Frau, Neupla-
toniker in u n d lehrte am Muse ion (= Bibl iothek u n d 
Wissenschaftszentrum) Philosophie, Mathematik, Geo­
metrie u n d Astronomie. Sie schrieb Bücher übe r den 
Mathematiker Diophantos, übe r den astronomischen 
Kan on des Ptolemaios u n d übe r die Lehre v o n den Ke­
gelschnitten des Apol lon ios v o n Perge, v o n denen uns 
jedoch nur die Titel überl iefer t s ind. Genaueres wissen 
wir ü b e r sie durch Briefe ihres Schülers , des spä te ren 
Bischofs Synesios v o n Kyrene. Hypat ia muss i n Ale­
xandria eine auch pol i t isch sehr einflussreiche Frau ge­
wesen sein, die es auch als ihre Aufgabe als Philoso­
p h i n sah, den Statthalter u n d den Rat v o n Alexandr ia 
zu beraten. Dies scheint zu ihrem grausamen Tod ge­
führ t zu haben. Eine Gruppe Chris ten lauerte ihr auf 
u n d riss sie i n Stücke, wei l sie ihrer M e i n u n g nach den 
Präfekten v o n Ägyp ten gegen die Chris ten beeinfluss-
te. Ihr Tod machte sie seltsamerweise zu einer Vorrei­
terfigur sowohl der « h e i d n i s c h e n » wie der chris t l ichen 
Bewegung. Beide verehrten sie als Mär ty re r in . Ihre wis­
senschaftlichen Werke gingen jedoch verloren. 

Frauen in Texten männlicher Autoren 

Literatur ist nie einfach ein Abbi ld der Wirklichkeit, son­
dern sie kreiert eine eigene Wirklichkeit. Das Schreiben ist 
auch immer den Zielen der Schreibenden unterworfen. 
Unter diesen Gesichtspunkten ist es gefährlich, Literatur 
als direkte Quelle für Realitäten zu nehmen. Wer aus Tex­
ten die geschichtlichen Ereignisse und die Art der Gesell­
schaft herauslesen wi l l , muss sich immer bewusst sein, 
dass der Inhalt nach literarischen und persönl ichen Prin­
zipien des Autors oder der Autorin gestaltet wurde. Eine 
Komödie z. B. oder eine Satire ist nie die getreue Darstel­
lung einer realen Gesellschaft, n immt aber sehr w o h l Ele­
mente aus der «historischen Wirklichkeit» auf. Doch das­
selbe gilt auch für scheinbar neutral beschreibende Texte 
der Geschichtsschreibung; selbst wenn der Autor oder die 
Autorin den Anspruch auf Objektivität erhebt, werden 
die Tatsachen v o n ihnen i n einer persönl ichen Optik und 
mit einem bestimmten Zweck zusammengestellt. 

Diese Voraussetzungen sind e in G r u n d dafür, dass 
i ch an dieser Stelle n icht umfassend auf die m ä n n l i c h e 

Darstellung v o n Frauen i n der lateinischen Literatur 
eingehen kann . Das Thema wäre riesig, w e n n m a n al­
le H i n t e r g r ü n d e der einzelnen Autoren u n d ihre Aus­
sagen erarbeiten m ü s s t e . 

Ich w i l l deshalb versuchen, m i t einigen kurzen Be­
merkungen Einbl icke i n die Darstellung v o n Frauen i n 
verschiedenen Literaturgattungen zu geben, m ö c h t e 
dann aber eine Epoche, die mi r besonders «f rauenzent ­
riert» scheint, ausführ l icher darstellen. Es handelt sich 
u m die Epoche der oben schon e r w ä h n t e n Neoteriker 
und Liebeselegiker, die i n spätrepublikanischer und früh­
augusteischer Zeit (Ende 1. Jahrhundert v. Chr.) dichteten. 

D i r e k t e A u s s a g e n z u l i t e r a r i s c h g e b i l d e t e n F r a u e n 

Eine explizite An le i tung bezüg l i ch Frauen u n d Litera­
tur existiert be im Dichter O v i d (43 v. Chr. -17 n . Chr.). 
Er schrieb ein Werk namens «Ars Amator ia» (Liebes­
kunst), das sowohl für M ä n n e r wie für Frauen An le i ­
tungen für das erfolgreiche Liebesverhalten gibt. Eine 
seiner M a x i m e n lautet ( ausse rgewöhn l i che rwe i se für 
die r ö m i s c h e Kultur): «Es empfinde die Frau die Liebe bis 
ins innerste Mark, und gleich gross sei die Lust für bei­
de.»256. In diesem Werk k o m m t er auch auf die idealen 
Kenntnisse v o n Frauen zu sprechen: 

«Mädchen mögen singen lernen. 
Bald mögen sie nachsingen, was sie im marmornen Theater 

gehört haben, 
bald Lieder, die auf ägyptische Weise gespielt werden, 
und eine Frau, die gebildet ist, wie ich es mir wünsche, 
verstehe auch, das Piektrum in der rechten und die Kithara 

<Saiteninstrument> in der linken Hand zu halten. 
[...] 
Bekannt sei dir die Muse des Kallimachos, die des Dichters 

von Kos 
und auch die des weinseligen Dichters von Theos, 
bekannt sei dir auch Sappho (was gibt es Verliebteres als sie?) 
und der Dichter, bei dem der Vater durch die List des ver­

schlagenen Sklaven Geta gefoppt wird. 
Und du könntest ein Gedicht des zärtlichen Properz lesen 
oder etwas von Gallus oder etwas von Tibull, 
auch das Vlies, geschmückt mit goldroten Zotteln, von dem 

Varrò sang, 
um dessentwillen deine Schwester, Phrixus, klagen musste, 
und den Flüchtling Aeneas, die Ursprünge des erhabenen Rom, 
das berühmteste Werk, das es in Latium gibt. 
Vielleicht wird sich auch mein Name unter diese mengen 

I...]» 2 5 7 

255 Harich-Schwarzbauer 2000, 166-168; Schütze 1997, 348; 
Snyder 1989, 113-120. 

256 Ovid, Ars Amatoria 3, 793 f. 
257 Ovid, Ars Amatoria 3, 315-339 (Übersetzung: Publius Ovi-

dius Naso, Ars Amatoria/Liebeskunst. Lateinisch/Deutsch über­
setzt und herausgegeben von Michael von Albrecht [Stutt­
gart 1992] 129 f.). 
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N a c h der Betonung v o n Mus ik u n d musischen Fähig­
keiten gibt O v i d i m zweiten Teil e inen Katalog v o n A u ­
toren u n d Literaturgattungen. Diese sollte eine Frau 
kennen, damit sie für einen gebildeten M a n n attraktiv 
wi rd u n d gehobene G e s p r ä c h e f ü h r e n kann . Schlüssel t 
m a n die Anspie lungen auf, so werden zuerst griechi­
sche Autoren u n d eine Au to r in aufgezähl t , n ä m l i c h : 
• Kallimachos, Philetas, Anakreon, Sappho (alles Dich­

ter u n d eine Dich te r in kleiner Gedichtformen) 
darauf die lateinischen: 
• Terenz (Komöd ien ) 
• Properz, Gallus, T ibu l l (Liebeselegien) 
• Varrò, Vergil (Epen) 
• O v i d selbst (verschiedene Gattungen) 

Na tü r l i ch dient das Gedicht auch dazu, Ovids eigene 
Werke zu propagieren, u n d das Ziel für die Frauen soll 
es sein, i n den Augen der M ä n n e r attraktiv zu erschei­
nen. Die Frau soll ins Theater gehen, sie soll sich Ko­
m ö d i e n anschauen u n d Epen übe r mythologische The­
men u n d kriegerische Handlungen lesen, dazu auch 
literarisch-technisch anspruchsvolle Kle indich tung be­
achten. Dies wirft e in interessantes Schlaglicht auf die 
Bi ldung der Frau. Sie gilt i m R o m der augusteischen 
Zeit als notwendig u n d steigert die Attrakt ivi tä t . A u c h 
der Dichter Properz betont dies an seiner Geliebten: 

«Nicht so sehr hat mich ihr Gesicht, wie strahlend es auch 

sein mag, in Bann geschlagen 

[...] 
wie wenn sie ihre eigenen verfassten Lieder der alten Corinna 

gegenüberstellt, 
Lieder, die - jeder beliebige hält sie für seinen gleich - sie 

ihren eigenen Liedern nicht für gleichwertig erachtet.»258 

A u c h bezüg l i ch des Theaters gibt O v i d Anweisungen: 
«Besucht die drei Theater an auffälligen Plätzen. 
Anschauen sollt ihr euch die vom warmen Blut befleckte 

Arena <Amphitheater> 
und den Grenzstein, den das heissgelaufene Rad umfahren 

muss <Circus>.» 2 5 9 

O v i d betont hier Amphitheater, Circus u n d das Thea­
ter als geeignete Orte, u m gesehen zu werden u n d sich 
mi t M ä n n e r n zu treffen. Diese Orte s ind jedoch auch 
Teil der kulturel len Infrastruktur. Es ist bekannt, dass 
der Theaterbesuch für Frauen ü b l i c h war. Sie durften 
jedoch nur auf gesonderten R ä n g e n sitzen - meist auf 
den schlechteren Plä tzen weiter weg v o n der B ü h n e 2 6 0 . 
Einzige Ausnahme waren die Vestalinnen u n d die Frau­
en des Kaiserhauses, die Eh renp lä t ze erhielten. Theater 
g e h ö r t e n auch i n der Provinz zur Grundausstattung je­
der r ö m i s c h e n Stadt (Abb. 48). 

A n dieser Stelle darf man nicht vergessen, dass O v i d 
u n d auch Properz einer neuen Generation v o n R ö m e r n 
a n g e h ö r e n . Sie propagieren hier Werte, die für die alten 
Römer der Republik nicht erstrebenswert waren. 

Gegenreaktionen zu diesen Idealen fehlen keines­
wegs. Juvenal (55-130 n . Chr.) macht sich i n seiner 6. 

258 Properz 2, 3, 20 ff. (Übersetzung: Sextus Propertius, Sämtli­
che Gedichte. Lateinisch/Deutsch übersetzt und herausgege­
ben von Burkhard Mojsisch/Hans-Horst Schwarz/Isabel J. 
Tauz [Stuttgart 1993] 71). 

259 Ovid, Ars Amatoria 3, 394 ff. 
260 Hemelrijk 1999, 45 f. 

Abb. 48: Das Theater von Augusta Raurica wur­
de mehrmals umgebaut. Heute sind verschiedene 
Phasen gleichzeitig zu sehen. Es fasste zwischen 
8000 und 10 000 Zuschauer/innen. Ein szeni­
sches Theater gehörte zur Ausstattung jeder 
römischen Stadt. Es bestand aus dem halbkreis­
förmigen Zuschauerraum (cavea), der hufeisen­
förmigen orchestra und dem Bühnenhaus, wo 
hauptsächlich gespielt wurde (in Augst nicht vor­
handen). Mehrere Eingänge erleichterten den Zu­
gang zu den Sitzplätzen. Die früheste Phase des 
Theaters von Augusta Raurica lässt sich ins 1. 
Jh. n. Chr. datieren, der Umbau zu einem Am­
phitheater ca. Anfang des 2. Jhs. n. Chr. und der 
Neubau als szenisches Theater erfolgte um 200 
n. Chr. Gesamtbreite ca. 100 m. 



Satire (die b e r ü h m t e , als frauenverachtend geltende 
«Frauensat i re») lustig übe r gebildete Frauen: 

«Ich hasse die Frau, die immer wieder über Grammatik redet, 
die immer die Regeln und den Aufbau der Sprache beachtet, 
die mir unbekannte alte Verse zitiert 
und die Sprache der Freundinnen korrigiert; 
ein Mann muss auch Fehler machen dürfen.»26^ 

Juvenal w i l l jedoch n icht (nur) die Frauen an sich 
blossstellen, sondern er kritisiert die Umkehr der Ge­
schlechterrollen. Er kritisiert auf diese Weise, dass M ä n ­
ner die Sprache nicht mehr beherrschen u n d v o n Frau­
en korrigiert werden k ö n n e n . Die Frauen werden i n 
dieser Satire auch als Gif tmischer innen, Ehebrecherin­
nen, schamlose, sexsüchtige Wesen, welche Kinder rück­
sichtslos abtreiben, als Säufe r innen etc. dargestellt. Die 
M ä n n e r zeigt er als schwach und oft als schwul, so dass 
die Welt Kopf steht für jemanden, der den alten Idea­
len a n h ä n g t 2 6 2 . Er ü b e r z e i c h n e t Entwicklungen u n d be­
wirkt dadurch schon Komik ; er macht sich aber i m p l i ­
zit auch übe r Leser lustig, die seine Darstellung ernst 
nehmen u n d den Zerfall der Sitten bejammern. Weder 
kann m a n die Satire als e in wahrheitsgetreues B i l d der 
r ö m i s c h e n Gesellschaft betrachten n o c h als seriöse Kr i ­
tik am Sittenzerfall, es ist n ä m l i c h ein augenzwinkern­
des Umgehen mi t beidem. 

Ü b e r b l i c k ü b e r d i e D a r s t e l l u n g v o n F r a u e n 

i n v e r s c h i e d e n e n L i t e r a t u r g a t t u n g e n 

Die r ö m i s c h e n Autoren, deren Werke wir heute n o c h 
kennen, g e h ö r t e n fast ausnahmslos der Oberschicht 
an. Die meisten v o n i hnen vertreten konservative A n ­
sichten, was Poli t ik u n d Gesellschaft betrifft. Dies führ t 
dazu, dass ideale, «gute» Frauen treu, schlicht, pflicht-
bewusst, ehrbar u n d aufopfernd sind, «schlechte» ma­
nipul ierend, machthungrig , e i g e n m ä c h t i g , sex- u n d 
p r u n k s ü c h t i g sowie geldgierig. 

Frauen werden praktisch nie u m ihrer selbst w i l l en 
beschrieben, sondern dienen immer dazu, Eigenschaf­
ten der M ä n n e r oder eine gesellschaftliche Lage zu ver­
deutl ichen. 

Tragödie u n d Epos benutzen Frauen aus der griechi­
schen Mytho log ie 2 6 3 , die auch sehr stark u n d se lbs tän­
dig sein k ö n n e n , u m menschl iche Konfl ikts i tuat ionen 
darzustellen. Es s ind Kunstfiguren, die n icht Abbi lder 
einer Reali tät sind, jedoch z. T. bis heute als Typen ein­
flussreich geblieben sind; so z. B. Medea, Kassandra 
oder Klytaimestra. Die r ö m i s c h e n historischen Epen 
kreisen meist u m den Krieg. Frauen spielen i m diesem 
Umfeld e rwar tungsgemäss nie die Hauptrolle. Sie wirken 
jedoch durch u n d auf die M ä n n e r u n d werden teil­
weise aus führ l i ch dargestellt. In Lucans Pharsalia 2 6 4 er­
scheint z. B. die tote Iulia ihrem Gatten, dem bekann­
ten Feldherrn Pompeius, i m Traum. Sie droht i h m u n d 

schwör t , i h n auf ewig zu verfolgen. Pompeius führ te 
den Bürgerkrieg gegen Iulias Vater, Caesar. Ebenfalls i n 
diesem Epos findet m a n die Beschreibungen v o n Cleo­
patra, die ihre Legende b e g r ü n d e t e n . 

Die Komödie verwendet bestimmte, vorgegebene 
Rol len v o n Frauen: In der griechischen K o m ö d i e des 
Menander (die Stücke sind nur fragmentarisch über l ie­
fert, waren aber z u m Teil direkte Vorlagen für die latei­
nischen K o m ö d i e n v o n Plautus u n d Terenz) kennt man 
23 Bezeichnungen für Frauenrollen. Sie lassen sich i n 
drei Kategorien einteilen: freie Bürgerinnen (das junge 
M ä d c h e n , die Mutter, die Herrin); Dienerinnen (Am­
men, Sklavinnen, Freigelassene) u n d Damen der «Halb­
welt» (Konkubine, F lö tenspie ler in , Hetäre , Prostituier­
te). Sowohl die Diener innen wie die H e t ä r e n s ind oft 
wichtige Handlungsfiguren, die Intrigen kreieren oder 
lösen helfen. Die Frauen werden innerhalb ihres ge­
sellschaftlichen Rahmens als se lbs tänd ig u n d aktiv ge­
zeigt, aber die ü b l i c h e n N o r m e n m ü s s e n gewahrt wer­
den. Junge M ä n n e r verlieben sich i n K o m ö d i e n zwar 
oft i n He tä ren , heiraten dür fen sie aber nur «ehrbare» 
M ä d c h e n v o n gehobenem Stand. 

Tacitus (56-118 n . Chr.) greift i n seiner Geschichts­
schreibung einzelne herausragende Frauengestalten des 
1. Jahrhunderts n . Chr . heraus. Sie g e h ö r e n alle der 
herrschenden Schicht an. Das neue Kaisertum brachte 
n ä m l i c h auch starke Machtpos i t ionen für die M ü t t e r 
u n d Gat t innen der Kaiser mi t sich. Diese Frauen wer­
den fast alle sehr negativ beurteilt. Vor a l lem Macht ­
hunger ist einer der g röss ten Kri t ikpunkte . Tacitus, der 
das neue System o h n e h i n n icht liebt, kritisiert den 
Einfluss der Frauen. Da sie jedoch wicht ig waren, r ä u m t 
er ihren Beschreibungen z ieml ich vie l Platz e in 2 6 5 . 

O b w o h l bekannt ist, dass Frauen selbst als Phi lo­
sophinnen tä t ig waren, spielen sie als Objekte i n der 
Philosophie eine untergeordnete Rolle. Seneca (ca. 1-65 
n . Chr.), der w o h l wichtigste römische Philosoph, zeich­
net i n seiner Phi losophie eine sehr deutliche Zweitei­
lung der Welt u n d der Geschlechter i n « m ä n n l i c h , len­
kend, d o m i n a n t » u n d «weibl ich, schwach, fo rmbar» . 
Frauen entsprechen u n m ü n d i g e n Kindern . Es ist die 
Aufgabe des Mannes, sie zu erziehen u n d zu formen, 
dann sind auch sie der virtus (richtiges, beherrschtes, 
aber auch m ä n n l i c h e s Handeln) fäh ig 2 6 6 . 

261 Juvenal 6, 451-456; das von Flavia im Dialog vorgetragene 
Gedicht auf Seite 17: Juvenal 6, 457-472. 

262 Vgl. zu Juvenal 6 auch Vidén 1993, 140-157. 
2 6 3 Vgl. in der griechischen Literatur Ricchi 1987. 
2 6 4 Auch bekannt als Bellum Civile 3, 8-33. 
2 6 5 Vidén 1993, 13-65. 
2 6 6 Vidén 1993, 108-139. 
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Die einzige Literaturgattung, die als gezielt auf e in 
Frauenpubl ikum ausgerichtet interpretiert wi rd , ist der 
Roman. Weniger der lateinische Roman (Satyrica des 
Petron; Metamorphosen des Apuleius), der sehr stark 
ein Spiel mi t literarischen Formen u n d Zitaten ist, als 
der griechische, der i m spä t en Hellenismus aufkommt 
u n d i m Imperium Romanum i m 2./3. Jahrhundert n . 
Chr. eine Blütezeit erlebt. Die Romane handeln v o n ei­
nem Liebespaar, das getrennt wi rd u n d viele Abenteu­
er (Piratenraub, Verkauf i n die Sklaverei, Scheintod 
etc.) bestehen muss, bis sich die Geliebten wieder f in­
den. Die Texte s ind eindeutig zur Unterhal tung ge­
schrieben worden, m ü s s e n aber n icht literarisch an­
spruchslos sein. Die Frauenfiguren sind meist stark u n d 
se lbs tänd ig u n d verhalten sich i n Gefahren « m a n n h a f t 
tapfer», sie sind jedoch auch b e m ü h t , ihre Keuschheit 
bis z u m Wiedersehen des Geliebten u n d ihrer Heirat 
zu bewahren. Die gesellschaftlichen N o r m e n werden 
also auch hier eingehalten. 

F r a u e n i n d e r L i e b e s e l e g i e 

Eine Literaturgattung durchbricht meines Erachtens 
dieses üb l i che , traditionelle Konzept v o n «guten» u n d 
«sch lech ten» Frauen bewusst. Es ist die Liebeselegie, 
deren Verfasser sich mi t ihren Gedichten gegen die 
Ideale der Gesellschaft stellen. Es ist w o h l kein Zufall , 
dass die Dich te r in Sulpicia i n ih rem Kreis anzutreffen 
war. 

Die Elegien beschreiben meist das Verhä l tn i s des 
Dichters zu einer Geliebten, die er als seine Herr in be­
zeichnet. Die Frau ist immer i n der ü b e r l e g e n e n Posi­
t i on u n d ist oft verheiratet oder hat weitere Liebhaber. 
Sie entspricht also n icht dem Ideal der r ö m i s c h e n mat­
rona. Die Geliebten werden mi t dichterischen Pseudo­
n y m e n bezeichnet, d. h . sie erhalten einen «Deckna­
m e n » , der eine Anspie lung ist. Die Geliebte i n den 
Gedichten des Catul l z. B. heisst «Lesbia». Dies ist sicher 
eine Anspie lung auf die b e r ü h m t e Dichter in Sappho, 
die auf Lesbos lebte u n d deren Gedichte Vorbilder wa­
ren für Ca tu l l . 

Der Dichter ist den Launen der Geliebten ausgelie­
fert u n d schwankt i n seinen Gefüh len zwischen h i m ­
melhoch jauchzend u n d zu Tode be t rübt . Er verherrlicht 
sie i n den Gedichten u n d lässt seine ganze Existenz u m 
seine Liebe kreisen. Die « n o r m a l e n » m ä n n l i c h e n Tä­
tigkeiten i m Rahmen v o n Poli t ik u n d Mil i tär werden 
abgelehnt. Diese Dichter, die n o c h durch die Erleb­
nisse der Bürgerkriege zwischen Caesar u n d Pompeius 
u n d dann Octavian/Augustus u n d Antonius (49-27 v. 
Chr.) traumatisiert sind, suchen neue gesellschaftliche 
Werte. Sie lehnen das Alte, Traditionelle ab u n d weh­
ren sich auch gegen die konservative Pol i t ik des neuen 
Herrschers Augustus. Nebst ihrer Tät igkei t betrifft dies 

auch ihre Beziehungen. Sie verweigern sich der standes-
gemässen Ehe u n d somit auch ihrer Rolle als Erzeuger. 

So freut sich Properz ü b e r die Aufhebung eines 
strengen Ehegesetzes des Augustus (das spä te r doch 
wieder e inge führ t wurde). Er betont aber auch, dass 
selbst Gesetze seine Liebe n icht verhindern k ö n n t e n , 
u n d weigert sich, S ö h n e für die Kriege des Augustus zu 
«p roduz i e r en» 2 6 7 . Der Bezug zur historischen W i r k l i c h ­
keit ist vorhanden, die Gedichte s ind aber - wie bereits 
gesagt - n icht als Autobiographie des Dichters zu inter­
pretieren. 

Im Folgenden einige Beispiele: 
C a t u l l 2 6 8 übe r seine Lesbia 

5 
Leben, Lesbia, wollen wir und lieben! 
Was sie schwatzen die allzu strengen Alten, 
soll uns alles nicht ein As wert sein! 
Sonnen sinken hinab und kehren wieder; 
unser winziges Licht, erlischt es einmal, 
dann umfangen uns Nacht und Schiaffar ewig. 
Gib der Küsse mir tausend und dann hundert 
dann noch tausend und noch ein zweites Hundert, 
und so immerzu tausend und noch hundert. 
Sind's recht viele Tausend, bringen wir sie 
durcheinander, auf dass wir nichts mehr wissen 
und damit uns kein schlechter Mensch es neide, 
wenn er weiss, dass es soviel Küsse waren. 

75 
So weit bin ich durch dich, meine Lesbia nun schon gekom­

men, 
Habe durch Dienst an dir so den Verstand mir verwirrt, 
dass ich dir nicht mehr gut sein kann, wenn die Beste du 

würdest, 
Aber dich lieben muss, was auch Schlimmes begehst. 

Properz 2, 15, 23 ff. 
Wir werden solange das Schicksal uns lässt, in Liebe uns 

satt sehen: 
Es wird für dich eine lange Nacht, und der Tag ist nicht in 

Sicht. 
Oh, dass du uns, die wir aneinanderhängen, doch so mit 

einer Kette fesseln wolltest, 
dass kein Tag uns je löste! 
[...] 
Es irrt, wer nach dem Ende des Wahnsinns der Liebe fragt: 
Wahre Liebe hat nicht gelernt, irgendwie Mass zu halten. 
Eher noch wird die Erde mit falscher Frucht die, welche sie 

durchpflügten, verhöhnen, 

267 Properz 2, 7. 
268 Übersetzungen: Catull, Gedichte. Lateinisch/Deutsch über­

setzt und herausgegeben von Werner Eisenhut. Sammlung 
Tusculum (München/Zürich 19869) 13; 159. 



und eher wird Sol schwarze Rosse antreiben, 
eher werden die Flüsse beginnen, 
ihr Wasser zur Quelle zurückzulenken, 
wird im ausgetrockneten Meer der Fisch verdorrt sein, 
als dass ich meine Liebesschmerzen anderswohin übertragen 

könnte: 
Im Leben will ich nur ihr gehorchen, ihr nur auch im Tod. 
Falls sie mir aber solche Nächte bei sich gönnen will, 
wird auch schon ein Jahr des Lebens lang sein. 
Schenkt sie mir noch viele, werde ich in ihnen unsterblich 

werden: 
Es kann doch schon jeder beliebige durch eine einzige Nacht 

Gott sein. 
Wenn alle es wollten, so ein Leben abrollen 
und, vom vielen Wein beschwert, ihre Glieder ruhen zu 

lassen, 
dann gäbe es kein grausames Schwert und kein Kriegsschiff, 
unsere Gebeine wälzte nicht das Meer bei Actium, 
und nicht würde Rom, so oft ringsum bestürmt, durch die 

eigenen Triumphe ermüdet, sein Haar in Trauer zu lösen269. 
Dies werden gewiss zu Recht die Nachfahren loben: 
Unser Becher hat noch keinen der Götter verletzt270. 
Du nur, lass solange es tagt, nicht vom Lebensgenuss ab! 
Alles wirst du mir geben, wenn du mir auch nur wenige Küsse 

gibst. 
Gleich wie Blätter, die sich von den welken Kränzen der 

Zecher gelöst haben, 
und die du dann hingestreut überall in den Bechern schwim­

men siehst, 
so wird vielleicht der Tag für uns, die wir jetzt noch als 

Liebende einen mächtigen Atemzug tun, 
das Todesgeschick von morgen in sich anschliessend 

A u c h dieses Gedicht ist e in Stück Literatur u n d somit 

kein A b b i l d der Realität . Es wurde i n erster Linie als ein 

politisches Programm geschrieben. Dennoch kann mei­

nes Erachtens ein solches Gedicht n icht i n einer Kultur 

entstehen, wo Frauen ausschliesslich un t e rd rück t e «Ge­

b ä r m a s c h i n e n » oder lustbefriedigende Objekte waren, 

wie es oft i n der Forschung dargestellt wird . Selbst wenn 

m a n v o m extremsten Fall ausgeht u n d die Elegien als 

reines literarisches Konstrukt ansieht - die Autoren so­

mi t nichts mi t dem Ich der Gedichte zu tun h ä t t e n 

u n d die Geliebten reine Erfindungen w ä r e n - lassen 

sich aus den Liebeselegien Z w i s c h e n t ö n e h e r a u s h ö r e n . 

Sie zeigen, dass eine solche, n icht auf Zweck u n d Nut­

zen, sondern auf Emot ionen basierende Beziehung zwi­

schen M a n n u n d Frau i n r ö m i s c h e r Zeit mindestens 

zeitweise vorstellbar, w e n n n icht sogar w ü n s c h e n s w e r t 

war. Sie scheint sich jedoch immer ausserhalb der ge­

sellschaftlichen N o r m e n befunden zu haben. 

269 Actium war die entscheidende Seeschlacht im römischen 
Bürgerkrieg. Rom wird wie eine Frau dargestellt, die für die in 
Kriegen gefallenen Römer ihre Haare als Trauergeste offen 
lässt. 

270 Der Becher des geniessenden Dichters im Gegensatz zum 
Schwert des Soldaten. 

271 Übersetzung: Sextus Propertius, Sämtliche Gedichte. Latei­
nisch/Deutsch übersetzt und herausgegeben von Burkhard 
Mojsisch/Hans-Horst Schwarz/Isabel J. Tauz (Stuttgart 1993) 
103-105. 





Frauenheilkunde in der Antike 
Verena Engeler-Ohnemus 

Einleitung 

Dieses Kapitel gibt einen Einbl ick i n die En twick lung 
der Frauenmedizin i n der Antike. Das verwendete Quel­
lenmaterial stammt aus dem griechischen Raum u n d 
der Stadt Rom. Informationen zu der i n den r ö m i s c h e n 
Nordprovinzen praktizierten Frauenmedizin liegen uns 
keine vor. Die Frage, ob i n den r ö m i s c h e n Provinzen, 
z u m Beispiel i n der Gegend v o n Augusta Raurica, rö­
misch-medizinische Kenntnisse und/oder keltische Hei l ­
methoden zur Anwendung kamen, bleibt deshalb offen. 
Sämt l i che heute n o c h bekannte medizinische Schrif­
ten wurden v o n M ä n n e r n verfasst. 

Medizin in der Antike 

E n t w i c k l u n g / S c h u l e n 

Die ä l t es ten griechischen mediz in ischen Abhand lun ­
gen, die uns erhalten blieben, s ind das so genannte 
«Corpus Hippocraticum», eine Schriftensammlung, die 
zwischen dem 5. u n d 3. Jahrhundert v. Chr. entstand 
u n d dem b e r ü h m t e n Arzt Hippokrates zugeschrieben 
wurde. In ihr wi rd der ganze menschl iche Körper be­
sprochen. Später zeichnete sich bei den Med iz ine rn ei­
ne Spezialisierung auf einzelne Gesundheitsbereiche 
ab 2 7 2 . 

Aristoteles (384-322 v. Chr.) fasste i n seinen durch 
Naturforschung u n d Phi losophie g e p r ä g t e n Abhand­
lungen die medizinischen Kenntnisse seiner Zeit grund­
legend zusammen. 

In den Zentren des Hellenismus entwickelte sich 
die medizinische Wissenschaft weiter: Herophilos (1. 
Hälfte 3. Jh . v. Chr.) sezierte i n Alexandria als Erster 
menschl iche Leichen u n d beschrieb deren Anatomie . 
Sein n icht mehr erhaltenes Hebammenbuch stiess i n 
der Ant ike auf grosses Echo. Seine Schüler setzten i m 
3.-1. Jahrhundert v. Chr. die frauenheilkundlichen For­
schungen fort 2 7 3 . Die durch die Sektionen gewonnenen 
Erkenntnisse zogen eine Abkehr v o n der hippokrat i -
schen Schule nach sich. 

Eine Renaissance erlebte das Corpus Hippocraticum 
durch den Mediz iner Soran v o n Ephesos (um 100 n . 
Chr., i n Rom). V o n i h m kennen wir zwei gynäko log i ­
sche Schriften u n d einen i n Form v o n Frage u n d Ant­

wort geschriebenen Hebammenkatechismus. Dieser dien­
te Ärzten, Ä r z t i n n e n 2 7 4 , Hebammen u n d hei lkundigen 
Frauen als Lehrbuch. Neben g y n ä k o l o g i s c h e n Aspek­
ten stellte Soran darin die Geburtshilfe, die Embryolo­
gie, die Säuglingspflege u n d seine A n s p r ü c h e an eine 
gute Hebamme zusammen. 

Bekannt sind des Weiteren Abhandlungen v o n Ga­
len v o n Pergamon (129- ca. 200 n . Chr.). Er fasste das 
gesamte medizinische Wissen des Corpus Hippocrati­
cum u n d der i n dessen Tradit ion stehenden Schriften 
zusammen, wobei er i n die Grundlagen der Anatomie, 
Physiologie u n d Pharmakologie auch die Erkenntnisse 
der hellenistischen Ärz teschule mi t einbezog 2 7 5 . 

Neben den e r w ä h n t e n M ä n n e r n haben sich auch 
Frauen theoretisch mi t der Frauenheilkunde beschäf­
tigt. Ihre Schriften s ind nicht mehr erhalten, die Na­
m e n der Wissenschaftlerinnen werden aber i n anderen 
Schriftquellen e r w ä h n t . Zu nennen sind hier Kleopatra, 
die eine Abhand lung übe r Frauenkrankheiten verfass-
te, u n d Olympias Thebana, eine Ärzt in aus dem böo t i -
schen Theben (Griechenland). Sie gilt als Verfasserin 
eines Kompendiums übe r Frauenkrankheiten 2 7 6 . 

A l l g e m e i n e s K ö r p e r v e r s t ä n d n i s 

Die Vorstellungen über Gesundheit und Krankheit stan­
den i n der Ant ike i n engem Zusammenhang mi t der 
phi losophischen Sicht- u n d Erklärungsweise der Welt. 
Die Entstehung der Welt wurde n icht mehr als ein my­
thologischer Prozess erklärt , sondern als einer des Wer­
dens u n d Vergehens, wie er i n der Natur zu beobachten 
ist. Weitere Beobachtungen i n der Natur s ind Vorgän-

272 Im Folgenden werden nur Mediziner genannt, die sich mit 
der Frauenmedizin beschäftigten. 

273 Schubert 1999, 429. 
274 Arzt war in der Antike keine geschützte Berufsbezeichnung. 

Gelernt wurde meist in familiärem Rahmen. Über Lehrlings­
löhne und Abschlussprüfungen wird uns von den antiken 
Quellen nichts überliefert. Nach den Lehrjahren ging der 
junge Arzt normalerweise auf Wanderschaft, um zusätzliche 
Einblicke in sein Metier zu gewinnen. Massstab für die Be­
wertung eines Arztes waren dessen belegbaren Erfolge; Krug 
1993 und Eichenauer 1988, 149 ff. 

275 Schubert 1999, 435. 
276 Eichenauer 1988, 168, Anm. 3, stützt sich dabei auf Textstel­

len bei Plinius, Naturalis Historia 28, 246; 253. 
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ge wie Trennen/Absondern u n d H i n z u f ü g e n / M i s c h e n 
v o n Grundstoffen 2 7 7 . 

Die Erk lä rungen der hippokratischen M e d i z i n stüt­
zen sich stark auf die Theorien des Phi losophen Empe-
dokles278. V o n i h m stammt die Elementenlehre, wo­
nach Feuer, Erde, Wasser u n d Luft die Wurze ln aller 
Dinge sind. Ihre Q u a l i t ä t e n werden mi t den Adjektiv-
Gegensatzpaaren warm-kal t u n d feucht-trocken be­
schrieben. Dieses Vierelementenschema 2 7 9 w i rd i n der 
hippokrat ischen M e d i z i n auf den menschl ichen Kör­
per ü b e r t r a g e n u n d entspricht dort den Substanzen 
Blut, Schleim, gelbe u n d schwarze Galle. 

Das M i s c h v e r h ä l t n i s dieser vier Säfte ist somit der 
entscheidende Faktor für die Gesundheit eines M e n ­
schen. Ziel der ä rz t l i chen Behandlung ist, e in etwaiges 
Missve rhä l tn i s dieser Säfte zueinander zu diagnostizie­
ren u n d entsprechend zu behandeln. 

Diesen vier Elementen werden entsprechende E i ­
genschaften zugeordnet: Blut w i rd als warm-feucht, 
der Schleim als kalt-feucht, die gelbe Galle als warm-tro­
cken u n d die schwarze Galle als kal t- t rocken angese­
hen. 

Das gesunde M i s c h v e r h ä l t n i s ist laut der hippokra­
tischen Säftelehre stark a b h ä n g i g v o n der jeweiligen 
Jahreszeit 2 8 0, der Umwel t , dem Alter, dem Geschlecht 
sowie der subjektiven Befindl ichkei t 2 8 1 . 

D e m weibl ichen Kinderkörper werden dieselben 
Eigenschaften - feucht u n d warm - zugewiesen wie 
dem m ä n n l i c h e n . Unterschiede treten erst i m Laufe 
des Lebens auf: So entwickelt der M a n n einen trocke­
nen u n d warmen, die Frau hingegen einen feuchten 
u n d kalten Körper 2 8 2 . 

Die Ärzte der hippokrat ischen Schule richteten ihr 
Augenmerk auf das M i s c h v e r h ä l t n i s der Säfte bei kran­
ken u n d gesunden Menschen . Daher wurden die Aus­
scheidungen - Menstrualblut , U r i n , Stuhl u n d Aus­
wurf - genau beobachtet u n d analysiert 2 8 3 . 

Das Pneuma, das m a n mi t Luft u n d Atem überse t ­
zen kann, ist ein wichtiges Thema der Schriften des 
Corpus Hippocraticum. Laut i hnen gelangt es durch die 
Nase ins G e h i r n u n d v o n dort durch die Arterien i n 
den ganzen Körper. Seine Funkt ion ist die Koordina­
t ion der Vernunft u n d der Bewegung i m u n d des Kör­
pers. W i c h t i g war für die Gesundheit eines Menschen , 
dass das Pneuma auf seinem Weg durch den Körper 
weder v o n einem Überfluss an Blut n o c h durch zäh­
flüssigen Schleim gehindert wurde 2 8 4 . 

Der Ärzt in oder dem Arzt standen zur Untersu­
chung noch keine technischen Analysengerä te zur Ver­
fügung . Sie/Er musste sich auf ihre/seine s inn l ichen 
Wahrnehmungen verlassen. Wicht ig war dabei das Ertas­
ten des Körpers mi t der Hand . A n h a n d dieser Beobach­
tungen wurde eine Prognose übe r den Krankheitsver­
lauf erstellt u n d darauf h i n eine passende Therapie 

verordnet. U m der erkrankten Person - bei Kindern 
u n d Ehefrauen auch deren Vä te rn respektive E h e m ä n ­
nern - eine Sicherheit vor ä rz t l i chen Missgriffen oder 
sexuellen Übergriffen zu g e w ä h r e n , legte der Arzt ei­
nen Berufseid ab, den heute n o c h bekannten «Eid des 
H ippokra t e s» 2 8 5 . 

Der weibliche Körper in der Medizin 

E n t s t e h u n g v o n m e n s c h l i c h e m L e b e n 

Die zentralen Fragen der Fortpflanzung, wie die Ent­
stehung des Samens oder des Geschlechts, die Frage, 
welche Rolle Frau und M a n n dabei spielen, welche An la ­
gen vererbt werden u n d wie lange eine Schwanger­
schaft dauert, konnten i n der antiken M e d i z i n trotz 
wachsender Kenntnis der Anatomie nicht beantwortet 
werden 2 8 6 . 

Der Samen 
Eine Gruppe antiker Mediz iner vertrat die Ansicht , der 
Same stamme aus dem ganzen Körper (Pangenesis). In 
Oppos i t ion dazu stand die (enkephalo-myelitische) The­
orie, i n welcher der Same aus dem Geh i rn komme u n d 

277 Schubert 1999, 436 f. 
278 Er soll im 5. Jh. v. Chr. auf Sizilien eine Ärzteschule gegrün­

det haben; Stein 1994, 73. 
279 Diese Viererzahl ist auch in anderen Fachbereichen anzutref­

fen. Zu erwähnen sind hier z. B. die vier Jahreszeiten, vier de­
finierte Himmelsrichtungen oder die in der Antike als die le­
benswichtig geltenden vier Organe: Hirn, Herz, Leber und 
Milz; Krug 1993, 48. 

280 Stein 1994, 72-74. 
281 Schubert 1999, 439. 
282 Corpus Hippocraticum, De victu 1, 34; Stein 1994, 78. Der 

männliche Körper erwärmt sich bei der anstrengenden Ar­
beit. Die Frau hat ein leichteres Leben und verliert zudem 
noch jeden Monat warmes Blut. 

283 Schubert 1999, 440. 
284 Stein 1994, 74 f. Den grossen Blutkreislauf erkannte W. Har-

rey erst im Jahr 1628; Schubert 1999, 430 Anm. 2. 
285 Dieser Eid wurde erstmals durch Erotianus (1. Jh. n. Chr.) 

schriftlich festgehalten. Er scheint aber im Umkreis des Arz­
tes Hippokrates oder der pythagoreischen Philosophie ent­
standen zu sein; Krug 1993, 188 f. Stein 1994, 84, vermutet, 
dass es in «früherer» Zeit zu sexuellen Übergriffen bei den 
ärztlich durchgeführten Vaginaluntersuchungen gekommen 
sein muss. Er sieht auch in diesen heiklen Vaginaluntersu­
chungen einen Grund dafür, dass die Frau in der Antike aus 
Schamgefühl oft zu spät einen Arzt konsultierte oder konsul­
tieren durfte. 

286 Schubert 1999, 549. 



via R ü c k e n m a r k i n die Geschlechtsorgane gelange. E i ­
ne dritte Gruppe sah den Samen als d ü n n e s , warmes, 
schaumartiges Umwandlungsprodukt des Blutes (hä-
matogene Samenlehre). 

Laut den Hippokrat ikern besassen M a n n u n d Frau 
Samen, die zur Entstehung eines Kindes beitragen 2 8 7 . 
Der Frau wurde zudem die Gabe zugesprochen, den 
Beginn einer Schwangerschaft zu bemerken, eine Er­
fahrung, die dem M a n n abging 2 8 8 . 

Beide Parteien konn ten weib l ichen wie m ä n n l i ­
chen Samen produzieren, wobei Ersterer als schwacher 
u n d Letzterer als starker Samen angesehen wurde. Ge­
nerell entstanden aus starken Samen Knaben, aus den 
schwachen M ä d c h e n . Die Vermischung der Samen ge­
schah i m Innern der G e b ä r m u t t e r . 

D e n Frauen u n d M ä n n e r n wurde empfohlen, sich 
dem g e w ü n s c h t e n Geschlecht ihres zukün f t i gen K i n ­
des entsprechend zu verhalten. Be im Genuss v o n kal­
ten, feuchten u n d mi lden Speisen u n d G e t r ä n k e n u n d 
einer entsprechenden Lebensart sollten M ä d c h e n ent­
stehen, i m umgekehrten Knaben 2 8 9 . 

Daneben existierte eine Links-rechts-Theorie: Stamm­
te der Samen aus dem rechten Hoden des Mannes u n d 
lag der Fötus danach auf der rechten, warmen Seite der 
Gebä rmut t e r , so entstand ein Junge. Hinter diesen The­
sen steckte die Idee, dass der M a n n geschickter, s tärker 
u n d übe r l egene r gestaltet sei als die Frau 2 9 0 . 

Die Schwangerschaft 
Nur eine gesunde Frau ist fähig, schwanger zu werden. 
Dafür ist es wich t ig - so die antiken Mediz iner - , dass 
die G e b ä r m u t t e r sich i n der r ichtigen Lage befindet 
u n d dass die «Gänge» durch den Körper fliessend sind. 
Dies wurde mittels einer Dampftherapie übe rp rü f t 2 9 1 . 

K a m es zu einer Schwangerschaft, so w ü n s c h t e 
m a n - wie heute - , das Geschlecht des ungeborenen 
Kindes zu erfahren. Dabei beobachtete m a n das Äusse­
re der Frau: War diese mi t e inem Knaben schwanger, so 
galt ihr Körper als gespannter, die Brustwarzen schau­
ten darum nach oben - e in Resultat des trockeneren 
u n d w ä r m e r e n Körpers, den sie i n sich trug. Dieser 
sollte Auswirkungen bis auf die M i l c h haben, welche 
die Mut ter absonderte. Diese schien dicker zu sein u n d 
geeignet, u m damit Kuchen zu backen. Im Gegensatz 
dazu sollte sich die Schwangerschaft mi t e inem Mäd­
chen negativ auf die Mut ter auswirken. Sie erhielte Fle­
cken i m Gesicht, die Brustwarzen würden , da sie feuchter 
waren, nach unten zeigen u n d auch die M i l c h q u a l i t ä t 
schien schlechter zu sein 2 9 2 . 

Die Annahme, dass sich die m ä n n l i c h e Leibes­
frucht schneller entwickle als die weibliche, scheint 
ebenfalls ein verbreitetes Vorurtei l gewesen zu sein 2 9 3 . 

Die These einer unterschiedlichen Dauer des Wo­
chenflusses (bei Jungen kürzer) ist heute kaum nach-

zuvol lz iehen, verläuft dieser doch i m äusse ren Bereich 
des Körpers u n d wäre für die ant iken Ärzte zu be­
obachten gewesen. 

Bei u n e r w ü n s c h t e n Schwangerschaften kannte man 
i n antiker Zeit ca. 200 orale u n d vaginale Abtreibungs­
mit tel , die aus heutiger Sicht zu 90% wirksam sind. Er­
hä l t l i ch waren diese meist bei den Hebammen. Der 
Arzt Soran warnte jedoch vor e inem solchen Schritt. 
Einerseits gefährde ten sie die Gesundheit oder sogar das 
Leben der Mutter, andererseits beschnitten sie das Fa­
milienoberhaupt i n seinem Recht (siehe auch S. 81 f.) 2 9 4. 

Soran riet daher zur V e r h ü t u n g . Bekannt s ind fol­
gende v o n der Frau zu treffende Massnahmen gegen 
ungewollte Schwangerschaften: Verschliessen des Mut ­
termundes mit W o l l k n ä u e l n , die mi t Salben, Ö l e n u n d 
H o n i g ge t r änk t werden; Luft anhalten u n d kräftig nie­
sen u n d h ü p f e n nach der Ejakulation; Befestigen eines 
R ö h r c h e n s mit einer Katzenleber am l inken Fuss; Tra­
gen einer Elfenbeinkapsel, die e in Stück G e b ä r m u t t e r 
einer Löwin e n t h ä l t . 

Bekannt s ind auch Vorläufer des Kondoms. Sie be­
standen aus Ziegenleder u n d wurden, da sie teuer wa­
ren, mehrmals verwendet. Bi ld l iche Darstellungen des 
Analkoi tus s ind relativ häuf ig . Es wi rd davon ausge­
gangen, dass diese Sexualpraktik auch zu V e r h ü t u n g s ­
zwecken angewendet wurde. Die Praxis des Coitus Inter­
ruptus w i rd hingegen i n ant iken Schriftquellen n icht 
e r w ä h n t 2 9 5 . 

287 Die Vorstellung eines weiblichen Samens wird erst im 19. 
Jahrhundert revidiert; Schubert 1999, 456. 

288 Corpus Hippocraticum, De genitura 3; 5; Stein 1994, 89; 
Grensemann 1982, 13. 

289 Corpus Hippocraticum, De genitura 6-7; Schubert 1999, 1.11; 
Grensemann 1982, 13 f.; Corpus Hippocraticum, De victu 1, 
27-29; Schubert 1999, 117-123. 

290 Thivel 1996, 10 f. 
291 Corpus Hippocraticum, Aphorismos 5, 59; Schubert 1999, 

311. 
292 Corpus Hippocraticum, De sterilibus 216; Stein 1994, 88. 
293 Thivel 1996, 10. Das Geschlecht des Embryos ist in der 

11.-12. Woche äusserlich erkennbar (Nilsson Lennart, Ein 
Kind entsteht [Zürich 1986] 17 f.). Daher haben kaum Be­
obachtungen bei Fehlgeburten die Ärzte zu dieser These ver­
leitet. 

294 Das Kind galt als Besitz des Familienoberhauptes. Unter den 
Kaisern Septimius Severus (193-211 n. Chr.) und Caracalla 
(211-217 n. Chr.) wurde eine Abtreibung als aussergewöhn-
liches Verbrechen verurteilt. Wurde das Kind ausserhalb der 
Ehe gezeugt oder willigte das Familienoberhaupt in eine Ab­
treibung ein, so blieb dieses Vorgehen straffrei; Schubert 
1999, 493 f. 

295 Schall 1994, 130 f.; Krenkel 1990, 21; Gourevitch 1984, 199; 
204. 
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Trug eine Frau das u n e r w ü n s c h t e K i n d dennoch 
aus, so hatte die Familie die Mögl ichke i t , das Neuge­
borene auszusetzen. Dieses konnte v o n anderen Fami­
l ien als Sklave oder Sklavin aufgezogen werden 2 9 6 . 

Pubertät 
Die Monatsb lu tung spielte i n der ant iken M e d i z i n des 
weibl ichen Körpers eine zentrale Rolle. Eng damit ver­
bunden ist die Funkt ion der G e b ä r m u t t e r . Daher wur­
de das Einsetzen dieser Blutung u n d deren geregelten 
Ablauf genau beobachtet. Erwartet wurde sie etwa i m 
14. Lebensjahr. Für die antiken Mediz iner war dies das 
ideale Heiratsalter, da ein M ä d c h e n jetzt schwanger 
werden u n d die Mutterrol le ü b e r n e h m e n konnte. 

Da der Eisprung u n d die darauf folgenden Abläufe 
i m weibl ichen Körper n icht bekannt waren, wurde der 
Beginn der Menst ruat ion mi t den Mechan i smen des 
antiken Körpervers tändn i sses erklärt : Bevor der Körper 
ausgewachsen ist, wi rd die Nahrungszufuhr, so die A u ­
toren der hippokrat ischen Schrift De virginum morbis 
für seinen Wachstum verbraucht. Ist dieses abgeschlos­
sen, so w i rd die Nahrung i n Blut umgewandelt, dessen 
Über schuss sich i n der G e b ä r m u t t e r sammelt 2 9 7 . 

Etwas anders sahen es die Mediz iner der hippokra­
tischen De genitura-Schxiit. Kinder weisen nach i hnen 
einen engen Körper auf, i n dem keine Körpersäfte zir­
kulieren k ö n n e n . Wächs t der kindliche Körper, so wach­
sen auch die Gefässe; es entstehen dabei Fre i räume für 
diese Säfte. Samen u n d Menstrualblut k ö n n e n sich b i l ­
den. 

Blieb diese Blutung zu lange aus, so bestand nach 
Ansicht der Mediz iner die Gefahr, an S t ö r u n g e n wie 
Raserei, Fieber, Selbstmordgedanken, wirrem Reden u n d 
Wahnvorstellungen zu erkranken. Als Therapie sah man 
nur die Öf fnung der G e b ä r m u t t e r , i n der sich aus ir­
gendeinem G r u n d das Blut staut. 

Die Öf fnung der G e b ä r m u t t e r erreichte m a n laut 
diesen Schriften am leichtesten durch Beischlaf. M i t die­
sem w ü r d e ein Hindernis entfernt, welches den Menst-
ruationsfluss bis a n h i n verhindert hat. Es ist n icht klar, 
wie sich die Mediz iner dieses Hindernis vorstellten. 
E in J u n g f e r n h ä u t c h e n wi rd jedenfalls weder i m Corpus 
Hippocraticum noch bei Soran oder Galen beschrie­
ben 2 9 8 . Das Auftreten v o n Blut nach dem ersten Ge­
schlechtsverkehr wurde mi t dem ersten Menstruations­
blut verwechselt. 

Beischlaf allein verschafft aber nach den Vorstellun­
gen der Hippokratiker nicht genug Linderung. Die ge­
eignetste Therapie für den weiblichen Körper war i n ih ­
ren Augen eine Schwangerschaft und die anschliessende 
Geburt, welche die G e b ä r m u t t e r g e n ü g e n d dehnte 2 9 9 . 

Soran erteilte den Rat, dafür Sorge zu tragen, dass 
die erste Blutung nicht vor der Heirat eintrifft. U m dies 

zu verhindern, sollte auf eine n icht zu reichhaltige 
Nahrung geachtet werden. Die M ä d c h e n sollten leich­
te Spaziergänge unternehmen, leichte Sportarten (Ball­
spiel) betreiben oder i n Gruppen tanzen u n d singen. 
Blieb die erste Regelblutung nach der Heirat aus, so riet 
Soran, den Körper des M ä d c h e n s zu e r s c h ü t t e r n (z. B. 
sie auf einen holpernden Wagen zu setzen) u n d Mas­
sage oder warme Bäder zur Entspannung zu verwen­
den 3 0 0 . 

Folgende V e r ä n d e r u n g e n , die mit den M ä d c h e n 
w ä h r e n d der Puber tä t geschehen, wurden beschrieben: 
Wachsen der Schamhaare u n d der Brüste; Verände­
rung der Stimme. 

Das Auftreten des ersten Menstrualblutes bedeute­
te i n der Ant ike hingegen n icht den Beginn der Puber­
tät , sondern das Ende der k ö r p e r l i c h e n Entwick lung 
des M ä d c h e n s . Es wurde als unangenehmes (Schmer­
zen, Müdigkei t etc.), jedoch auch als glückliches Ereignis 
gewertet. M i t i h m sollten Kinderkrankheiten verschwin­
den. W e n n nicht , so wurden diese bei der betroffenen 
Frau als chronisch angeschaut 3 0 1. 

Geburt 
In Urzeiten sah m a n i n den Geburtsschmerzen den 
Kampf der Frau mi t den D ä m o n e n . Dies lässt sich mi t 
der Stelle i m Al ten Testament vergleichen, die Frau tra­
ge mi t diesen Schmerzen die Konsequenz für das Fehl­
verhalten Evas 3 0 2 . Stellten die Ä g y p t e r i n n e n sich bei 
der Geburt einzig unter den Schutz der Götter , so kann­
ten die Gr iech innen und R ö m e r i n n e n schon Hebam­
men, denen sie sich anvertrauten. 

Traten die ersten Wehen auf, so wurde eine Heb­
amme gerufen. Diese versuchte der Frau als Erstes die 

296 Schubert 1999, 494 f. 
297 Schubert 1999, 467. 
298 Stein 1994, 80. Es wurde eine Ähnlichkeit zwischen dem 

Mund und den weiblichen Genitalien beobachtet. Der Frau 
wurde ein symmetrischer Körperbau zugeschrieben, denn sie 
hat oben wie unten Lippen und einen Mund. Den oberen 
Mund verschliesst sie mittels Zusammenpressen der Lippen. 
Analog dazu wird auch der Gebärmuttermund verschlossen. 
Ein Häutchen wäre, nach diesen Vorstellungen, zum Ver-
schliessen desselben nicht denkbar. Dies scheint als Idee erst 
im Zusammenhang mit dem Christentum aufgekommen zu 
sein; Schubert 1999, 468. 

299 Corpus Hippocraticum, De virginum morbis, 1; Corpus Hip­
pocraticum, De mulierum affectibus 1, 1; 2, 12; Schubert 
1999, 153 f.; 183. 

300 Gourevitch 1984, 83; 86. 
301 Celsus, De medicina 2, 1, 20; Galenos, In Hippokratis apho-

rismos commentarii, 3, 28; Gourevitch 1984, 86. 
302 1. Moses 3, 16. 



Angst vor der bevorstehenden Geburt zu nehmen. Die 
Brustbandagen wurden gelöst , das Haar entknotet u n d 
diverse andere Bänder entfernt. Durch ein Bad wurde 
versucht, die Frau zu körper l i cher u n d geistiger Ent­
spannung zu bringen. Soran wies die Hebammen an, 
peinlichst auf Sauberkeit zu achten. W e n n m ö g l i c h , 
sollten zwei Betten bereit stehen: eines als Ruhebank 
w ä h r e n d der Geburt, e in zweites als Liege nach der Ge­
burt. Daneben sollte die Hebamme auch besorgt sein, 
dass e in Bettchen für das Neugeborene bereitet wi rd . 

Die R ö m e r i n n e n der Oberschicht kannten bereits 
den G e b ä r s t u h l (Abb. 49). Bei der Geburt assistierten 
der Frau nicht nur eine Hebamme, sondern auch zwei 
bis drei weitere Frauen. Die Hebamme n a h m ihren 
Platz vor dem G e b ä r s t u h l ein, zwei weitere Frauen ne­
ben der G e b ä r e n d e n oder noch eine hinter ihr. Eine 
Frau hielt sich für das Neugeborene bereit. 

Die Hebamme massierte der G e b ä r e n d e n w ä h r e n d 
der Wehen den Bauch u n d die Schamlippen. Die Vagi­
na wurde mi t Ge l u n d Fett feucht gehalten. M a n ver­
sprach sich davon eine leichtere Geburt. Bei einer nor­
mal verlaufenden Geburt wurde das Neugeborene auf 
e inem W o l l t u c h aufgefangen - das K i n d hatte v o n 
oben nach unten zu fallen - u n d m a n ü b e r g a b es nach 
dem Abnabeln der darauf wartenden Frau. Die ande­
ren Frauen blieben bei der G e b ä r e n d e n u n d unter­
s tü t z t en sie i n derselben Art u n d Weise wie w ä h r e n d 
der Geburt, bis die Nachgeburt ausgestossen wurde. 
Soran riet, diese Nachgeburt mi t äussers ter Vorsicht zu 
behandeln. Sie darf n icht aus dem Körper gezogen 
werden, da die Gefahr bestehe, dass m a n mi t ihr die 
ganze G e b ä r m u t t e r herausziehe 3 0 3 . 

Die Geburt eines Knaben - so die Hippokrat iker -
ist für die Mut ter leichter, als diejenige eines Mäd­
chens 3 0 4 . Diese These basiert auf der Vorstellung, dass 
ein Knabe aktiv seinen Weg aus der G e b ä r m u t t e r i n 
Richtung Welt sucht u n d so der Mutter bei der Geburt 
mithi l f t . A u c h heute noch s ind i n patriarchalischen 
Kul turen nach einer M ä d c h e n g e b u r t häuf iger K o m p l i ­
kat ionen i m Wochenbett anzutreffen. Die Ursachen 
dafür s ind aber n icht biologischer Art, sondern die Fol­
ge finanzieller, emotionaler u n d gesellschaftlicher Fak­
toren wie z. B. eine weniger gute Pflege der « M ä d c h e n ­
g e b ä r e n d e n » 3 0 5 . 

Schwierig verlaufende Geburten wurden meist vor­
hergesehen. Als Ursachen dafür galten schlechtes Wet­
ter: eisige Kälte oder grausame Hitze, falsche Lage des 
Fötus , Mehrl ingsgeburten 3 0 6 sowie die psychische u n d 
physische Verfassung der G e b ä r e n d e n (zu jung oder zu 
alt). 

Traten Schwierigkeiten auf, griffen Hebamme oder 
Arzt e in. Bei einer falschen Lage versuchte man, den 
Fötus mit Fingereingriffen zu drehen. Gelang dies nicht, 
so konnte m a n nichts weiteres tun, als die Geburt der 
Natur zu über lassen . 

303 Gourevitch 1984, 172 f.; 174 ff.; 189. 
304 Demand 1994, 199 Anm. 2. 
305 Demand 1994, 49. 
306 Beschreibungen von Zwillingsgeburten sind überliefert. Die 

meisten endeten für Mutter und Kinder tödlich. Drillinge 
und auch Fünflinge werden erwähnt. Die Mutter der Fünf-
linge starb nach der Geburt; Gourevitch 1984, 176 ff. 

Abb. 49: Dieses Terrakottarelief schmückte das 
Grab Nr. 100 in der Isola Sacra-Nekropole von 
Ostia. Es zeigt die bei einer Geburt assistierende 
Hebamme Scribonia Attice. Auf dem Gegenstück 
vom selben Grab ist ihr Mann M. Ulpius Ame-
rimnus als Chirurg bei der Behandlung eines 
Beinleidens zu erkennen. Es handelt sich somit 
um das Grab eines Ehepaares, von dem beide im 
medizinischen Bereich tätig waren. Ostia, Mu­
seum. 2. Jh. n. Chr. 

IP 139 



Folgende Me thoden wurden bei schwierigen Ge­
burten angewendet: Öffnen des Muttermundes durch 
äusseres Pressen oberhalb der G e b ä r m u t t e r ; Anregung 
der Wehen mittels gezielten Bewegungen der G e b ä r e n ­
den; An imie ren der G e b ä r e n d e n , den A t e m anzuhal­
ten u n d i h n nach unten zu pressen. Bei Verstopfung 
verabreichte m a n ein Klistier. Ebenfalls versuchte man, 
den U r i n abfliessen zu lassen. Zog sich die Geburt ü b e r 
Tage h i n - wobei die G e b ä r e n d e i n E r s c h ö p f u n g s o h n -
machten fiel u n d m a n u m das Leben der Schwangeren 
fü rch ten musste - , so kannte die antike M e d i z i n nur 
noch ein Mi t t e l , das Leben dieser Frau zu retten: Mittels 
geeigneter Werkzeuge (Abb. 50) wurde durch die Vagina 
h indurch der Fötus zers tückel t . Danach zog m a n das 
Fleisch u n d das Skelett voneinander getrennt durch 
die Vagina hinaus. Der Kaiserschnitt (der entgegen 
dem V o l k s m u n d nichts mi t Iulius Caesar zu tun hat) 
i m heutigen Sinne war n o c h n icht bekannt 3 0 7 . 

Die Sterberate junger Frauen w ä h r e n d oder nach 
der Geburt wurde i n der Ant ike statistisch n icht er-
fasst. Grabinschriften wie auch Skelettfunde v o n Frau­
en mi t oder ohne Föten , die i m Alter v o n zehn bis 18 
Jahren gestorben sind, weisen jedoch auf eine hohe 
Sterberate bei jung g e b ä r e n d e n Frauen h i n . 

Neuere Untersuchungen gehen v o n einer durch­
schni t t l ichen Lebenserwartung der Frau v o n rund 21 
Jahren i m ant iken R o m aus 3 0 8. Die moderne M e d i z i n 
sieht i n der bereits i m jugendlichen Alter erfolgten 
Eheschliessung einen G r u n d für die geringe Lebenser­
wartung der r ö m i s c h e n Frau. Die F r ü h e h e führ te zu ei­
nem ve r f rüh ten Geschlechtsverkehr, was einerseits frü­
he Schwangerschaften zur Folge hatte, andererseits auch 
das Risiko v o n G e b ä r m u t t e r h a l s k r e b s e r h ö h t e 3 0 9 . 

F r a u e n k r a n k h e i t e n 

Die Funktion der Gebärmutter 
Die G e b ä r m u t t e r , e in Organ, das i m m ä n n l i c h e n Kör­
per n icht vorhanden ist, galt als äusserst feuchtigkeits­
empf ind l ich (Abb. 51). Der Feuchtigkeitshaushalt der 
G e b ä r m u t t e r spielte daher für die Gesundheit der Frau 
eine grosse Rolle. Dieser wurde laut ant iken Vorstel­
lungen durch die Menstruat ion geregelt. War die Ge­
b ä r m u t t e r zu trocken, so neigte sich diese zur Seite, das 
Blut konnte n ich t mehr abfliessen, was Schmerzen ver­
ursachte. Dies ist nach den hippokrat ischen Ärz ten vor 
al lem bei jungen M ä d c h e n der Fall sowie bei Frauen, 
die zuwenig Geschlechtsverkehr haben, denn auch der 
m ä n n l i c h e Samen trage zur Befeuchtung der G e b ä r m u t ­
ter bei. Erleichterung be im Abfluss der mona t l i chen 
Blu tung verschafften Schwangerschaft u n d Geburt, da 
dabei alle G ä n g e u n d Gefässe gedehnt w ü r d e n 3 1 0 . 

Die G e b ä r m u t t e r ist für die antiken Ärzte n ich t fest 
eingebunden i m Körper wie die anderen Organe 3 1 1 . Sie 
kann i m ganzen Körper herum wandern, w e n n ihr 
Feuchtigkeitshaushalt n icht st immt. Diese Wanderung 
un te rn immt sie, u m v o n e inem anderen Organ g e n ü -

307 Hanson 1991, 92 f.; Gourevitch 1984, 176 ff. 
308 Die Methoden zur Berechnung dieses Wertes sind sehr unter­

schiedlich, weshalb in der Literatur diese Zahlen stark variie­
ren. 

309 Gardner 1995, 47. 
310 Stein 1994, 81. 
311 Bei den folgenden Angaben stütze ich mich, wenn nicht an­

ders vermerkt, auf Föllinger 1996, 440 ff. 

Lig. Suspensorium ovarii 

Ovarium 

Tuba uterina 
Lig. ovarium proprium 
lig. teres uteri 

Blase 

Abb. 50 (links): Diese Zange (Kranioklast) wur­
de für die Entfernung von Föten verwendet. Die 
rückwärts gerichteten Zähne sollten ein besseres 
Fassen des Kindskopfes ermöglichen. Auch der 
Zughaken (uncus) ist ein nicht zerstörungsfreies 
Geburtshilfeinstrument. 

Abb. 51 (rechts): Zwei schematische Zeichnun­
gen der weiblichen Harn- und Geschlechtsorga­
ne. A: nach A. Waldeyer, Anatomie des Men­
schen 1 (Berlin 19696) 259; B schematische 
Abbildung des Uterus nach Soran aus der Brüsse­
ler Handschrift des 9. Jhs., die auf eine bei Mus-
tio übersetzte Kurzfassung der Gynaecia des So­
ran zurückgeht. 



gend Feuchtigkeit abzusaugen. Dies hat wiederum zur 
Folge, dass der G e b ä r m u t t e r m u n d sich zu weit v o n der 
Scheide entfernt u n d das Regelblut somit n icht abflies-
sen kann. Dies alles wurde mi t somatischen u n d psy­
chischen Krankheitsbi ldern ve rknüpf t . Als Therapien 
wurden vermehrter Geschlechtsverkehr u n d Schwan­
gerschaften vorgeschlagen. Half dies nicht , oder konn­
te keine Schwangerschaft mehr erreicht werden, so 
empfahlen die antiken Ärzte eine Bedampfung der Ge­
b ä r m u t t e r mi t Kräu te rex t rak ten v o n unten oder durch 
die Nase. War auch diese Therapie erfolglos, so wurde 
der Frau empfohlen, sich stärker zu bewegen, u m die 
G e b ä r m u t t e r an ihren Platz i m Körper zurück zu be­
wegen. Geeignet erschien hartes Arbeiten, Tanzen, Trep­
pen steigen oder starkes Niesen. Die Frau sollte i n einem 
an e inem Ende e r h ö h t e n Bett schlafen. Dies wurde vor 
allem bei einer Diagnose v o n gestautem Regelblut emp­
fohlen. So konnte das Blut einerseits durch den Gebär­
mut te rmund abfliessen, anderseits aber auch mittels 
Erbrechen durch den M u n d z u m Verschwinden ge­
bracht werden. 

Half dies alles nichts, so griff m a n zu mechani­
schen M i t t e l n : M a n versuchte, die G e b ä r m u t t e r mi t d i ­
rektem Fingereingriff an ihren Platz zu stossen oder sie 
mittels Abb inden des Körpers dazu zu zwingen, ihre 
«richtige» Lage e inzunehmen 3 1 2 . 

Funktion des Blutes 

Die ant iken Mediz iner beobachteten auch das Menst­
ruationsblut. Qua l i t ä t u n d Menge des Blutes wurden 
genau beschrieben 3 1 3 . Ä h n l i c h wie bei der nachgeburt­
l ichen Blu tung wurde auf eine schnelle Ger innung des 
Blutes - e in Zeichen v o n Gesundheit - Wert gelegt 3 1 4. 
Dabei wurde das Blut der Frau mi t dem eines Opfertie­
res vergl ichen. Seine schnelle Ge r innung wurde bei 
Opferungen i m griechischen Bereich als O m e n für das 
Wohlergehen einer Stadt aufgefasst: «Die Rolle der Frau, 
die sich vor allem aus ihrer Reproduktions funktion definier­
te, war für das Wohlergehen und das Fortbestehen der Polis 
zentral - das gesunde Blut einer Frau bedeutete, dass die 
Reproduktionsfähigkeit ihres eigenen Körpers gewährleistet 
war und damit auch die zivile der Polis.»315 

Die r ö m i s c h e M e d i z i n sah n icht nur Positives i m 
Menstruat ionsblut 3 1 6 . So sollen Heuschrecken tot zu 
Boden fallen, wenn ein M ä d c h e n , das seine erste Menst­
ruation hat, sich i hnen n ä h e r t . Menstruierende Frauen 
k ö n n e n nach dieser Ansicht bei anderen Frauen Fehl­
geburten auslösen, Tiere verlieren ihre Jungen, Pflanzen 
vertrocknen, w e n n sie v o n i hnen b e r ü h r t werden. D e n 
M ä n n e r n w i rd davon abgeraten mi t einer menstru­
ierenden Frau Geschlechtsverkehr zu haben. In diesen 
Tagen ist sie einer Zauberin gleichzusetzen. Verbote 
existierten auch i n re l ig iösen Bereichen: Die Weisun­
gen, wonach menstruierende Frauen die hei l igen Be­

reiche n icht betreten, den N a m e n Gottes n icht nen­
nen dü r f en oder gar den Stadtbereich zu verlassen ha­
ben, k ö n n e n auch i n den f r ü h e n Gemeinden der Ju­
den u n d Chris ten nachgewiesen werden 3 1 7 . 

Andererseits gelangte das Menstruationsblut i n der 
Hei lkunst z u m Einsatz. So wurde es z u m Hei len v o n 
Sumpffieber, Tumoren, Mumps, Infektionen durch Strep­
tokokken, Epilepsie, Biss eines t o l lwü t igen Hundes, A u ­
genkrankheiten u n d bei Gich t eingesetzt 3 1 8. 

Die Frau in der Medizin: Ärztinnen -
Hebammen - Ammen 
(siehe auch S. 92 ff.) 

In der Forschungsliteratur des 20. Jahrhunderts ist es 
umstrit ten, ob Frauen den «Beruf» einer Ärzt in i n der 
Ant ike ausgeüb t haben 3 1 9 . In den Schriften des Corpus 
Hippocraticum werden nur M ä n n e r als Ärzte e r w ä h n t . 
N a c h Plato soll i h n e n aber zur Untersuchung v o n Pa­
t ien t innen eine erfahrene Frau zur Seite gestanden ha­
ben. Frauen wurde nur die Kenntnis v o n Arzneipflan­
zen zugebilligt. Die Tät igkei t einer Hebamme konnte 
aber umfassender sein, da sie oft als heilende Frauen 
bezeichnet werden. Neben der Geburtshilfe scheinen 
diese Frauen die G y n ä k o l o g i e i m weiteren Sinne mi t 
ihren unterschiedlichen Anforderungen ebenfalls aus­
g e ü b t zu haben 3 2 0 . 

Die Altertumswissenschaftlerinnen Antje Krug u n d 
M o n i k a Eichenauer gehen v o n der A n n a h m e aus, dass 
es praktizierende Ä r z t i n n e n gegeben haben muss 3 2 1 . 

312 Hanson 1991, 83-85. 
313 Corpus Hippocraticum, De mulierum affectibus, 1, 6; Schu­

bert 1999, 195. 
314 Heute ist nachgewiesen, dass das Menstrualblut wie auch das 

Lochialblut einen Antikoagulanten enthalten, der eine schnel­
le Gerinnung verhindert. Ein schnelles Gerinnen dieser Blut­
arten ist heute eher ein Besorgnis erregendes Zeichen; Schu­
bert 1999, 479. 

315 Schubert 1999, 479. 
316 Gourevitch 1984, 95-101. 
317 Vgl. Cohen 1991. 
318 Gourevitch 1984, 101-103. 
319 Vgl. Anm. 274. 
320 Nickel 1988, 41. 
321 Da man in der Antike keine spezifische Berufsausbildung 

kannte, ist es schwierig, mit den heutigen Begriffen «Frauen­
ärztin» und «literaturkundige Hebamme» zu operieren. Die 
Grenzen zwischen diesen beiden Begriffen scheinen in der 
Antike fliessend zu sein; Krug 1993, 195 ff.; Eichenauer 1988, 
148 ff. 
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Bekannt s ind sie uns einerseits v o n Grabreliefs u n d 
-inschriften oder durch schriftliche E r w ä h n u n g e n m ä n n ­
licher Zeitgenossen. Eines der ä l t e s t en Zeugnisse ist ein 
Grabrelief der Hebamme u n d Ärzt in Phanostrate, die 
i m 4. Jahrhundert v. Chr . i n M e n i d i (Attika) gelebt hat. 
Dass auch die Frauen Wert darauf legten, als belesene 
u n d ausgebildete Menschen i n ih rem Fachbereich zu 
gelten, zeigt uns ein Grabrelief der Fachfrau Mousa 
(2./1. Jh . v. Chr. , hier Abb . 52), die sich mi t einer Buch­
rolle i n der H a n d darstellen liess 3 2 2 . In der kleinasiati­
schen Stadt Tlos (Lykien) bezeugt eine Ehreninschrift 
die Existenz eines Standbildes für Ant iochis , eine i n 
der Heilkunst erfahrene Frau, deren Denkma l mi t offi­
zieller Zus t immung errichtet wurde 3 2 3 . 

Vier F rauengräbe r aus den Provinzen belegen für 
die r ö m i s c h e Kaiserzeit anhand der Beigaben die Exis­
tenz v o n Ä r z t i n n e n , die n icht nur i m g y n ä k o l o g i s c h e n 
Bereich tä t ig waren (siehe auch S. 92 f.) 3 2 4 . 

Zur Zeit der r ö m i s c h e n Republik wurde der Arztbe­
ruf vorwiegend v o n Fremden (z. B. eingewanderten 
Griechen) ausgeüb t . Es macht den Ansche in , dass die 
A u s ü b u n g dieses Berufes dem r ö m i s c h e n Ehrgefühl 
widersprach. A m Ende der Republik lassen sich unter 
den Ärz ten Freigelassene, Sklaven u n d r ö m i s c h e Bür­
ger nachweisen 3 2 5 . In der Kaiserzeit s ind i n den S täd ten 
so genannte öffentliche Ärzte belegt 3 2 6. Unter Alexander 
Severus (222-235 n . Chr.) lassen sich Lehrer nachwei­
sen, die M e d i z i n gegen ein Salär unterrichteten 3 2 7 . 

Die Krankhei ten der Frauen wurden als frauenspe­
zifisches Problem angesehen u n d fielen somit i n den 
Bereich der Hebammen. Die Behandlung war anfangs 
stark mi t re l igiösen B r ä u c h e n u n d magischen Prakti­

ken behaftet. Die he i lkundigen Frauen wurden i n der 
gesellschaftlichen Wertung, was Vorb i ldung , Wissen, 
K ö n n e n u n d charakterliche Eigenschaften betraf, den 
M ä n n e r n n icht gleichgestellt, da jede staatliche Rege­
lung für ihre Ausbi ldung u n d eine darauf b e g r ü n d e t e 
Anerkennung fehlte 3 2 8 . 

M o n i k a Eichenauer k o m m t auf G r u n d v o n Grab­
inschriften z u m Schluss, dass sich die Bezeichnungen 
Ä r z t i n n e n , Hebammen u n d A m m e n nicht klar von ­
einander abgrenzen lassen. Sie unterteilt die i n der 
Frauenheilkunde t ä t igen Frauen i n folgende vier, nur 
schwer abzugrenzende Gruppen 3 2 9 : 
• Gut ausgebildete H e b a m m e n / Ä r z t i n n e n 
• Durchschni t t shebammen 
• Quacksalbernde Hebammen u n d Mat ronen 
• Masseusen u n d alte Kupple r innen 
In der r ö m i s c h e n Republik traten die Hebammen an­
fängl ich i n Begleitung eines Arztes, später als se lbs tän­
dig praktizierende Ä r z t i n n e n auf. Die Bewertung der 
mediz in ischen Fähigke i ten dieser Frauen ist i n der For-

322 Krug 1993, 195 f. 
323 Nickel 1988, 44. 
324 Künzl/Engelmann 1997, 366 f. 
325 Krug 1993, 197 ff.; Eichenauer 1988, 151 f. 
326 Krug 1993, 201 ff. Unter Antoninus Pius (138-161 n. Chr.) 

wurde die Anzahl der Ärzte pro Stadtgrösse geregelt; Krug 
1993, 204. 

327 Eichenauer 1988, 153. 
328 Eichenauer 1988, 152 f. 
329 Eichenauer 1988, 155. 

Abb. 52 (links): Das Grabrelief zeigt die in der 
Inschrift als Ärztin bezeichnete Mousa. Durch 
die Schriftrolle in der Hand wird daraufhinge­
wiesen, wie sie ihr Wissen erworben hat. 
Istanbul, Archäologisches Museum. 1. fh. v. Chr. 
Marmor. H 57 cm. 

Abb. 53 (rechts): Die Funktion dieses bauchigen 
défasses mit einer relativ kleinen Öffnung oben 
und einem seitlich emporstehenden Ausgussröhr-
chen wird verschieden interpretiert. Es könnte 
sich um ein Saugfläschchen für Kleinkinder han­
deln. Vindonissa, Schutthügel. 1. fh. n. Chr. 
H ca. 6 cm. 
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schung umstrit ten. Für die einen sind diese Frauen gut 
ausgebildet u n d weisen schon v o n Hause aus eine gute 
Praxis auf 3 3 0. Andere unterstellen i hnen Prost i tut ion 3 3 1 . 

Die Hebammen unterstanden gesetzlichen Regelun­
gen: So wurde der Versuch, dem Familienoberhaupt ein 
fremdes K i n d unterzuschieben, mit dem Tode bestraft3 3 2. 

Eine gute Hebamme genoss - wie aus Grabinschrif­
ten hervorgeht - ein hohes soziales Ansehen. Für eine 
Sklavin, die den Hebammenberuf ausüb t e , bestand die 
Hoffnung auf Freilassung. 

A m m e n sind uns i m antiken R o m aus Inschriften, 
literarischen Texten, Aufzeichnungen v o n Ärzten u n d 
aus Rechtsquellen bekannt. Für ihre Tät igkei t verwen­
deten die Römer drei Begriffe: cunaria (das K i n d i n den 
Schlaf wiegen), nutrix (stillende Frau) u n d assa nu-
trix/nutricula sicca ( K i n d e r m ä d c h e n bis z u m 12. Le­
bensjahr des Kindes/trockene Amme) . 

In e inem reichen Haushalt konnten die Eltern die 
A m m e unter ihren Sklavinnen aussuchen. Weniger gros­
se Haushalte mieteten sich Sklavinnen oder freie Frauen. 
Soran u n d G a l e n 3 3 3 entwarfen ein Anforderungsprofil 
für A m m e n . Es berücks ich t ig t : Alter, A n z a h l eigener 
Geburten, Körpe rzus tand , Qua l i t ä t ihrer M i l c h , Ausse­
hen der Brust, Charakter, Hygiene, Lebens füh rung u n d 
den W i l l e n zur Keuschheit w ä h r e n d der Stillzeit. 

Erfüllte eine A m m e diese Punkte nicht , so konnte 
der Auftraggeber (der V o r m u n d der Mutter des Kindes) 
auf Vertragsbruch klagen 3 3 4 . 

Die ant iken Ärzte empfahlen der Mutter, selbst zu 
sti l len u n d das K i n d nur i m Notfa l l einer A m m e zu 
ü b e r g e b e n . Die Realität sah aber anders aus. Frauen der 
Oberschicht über l iessen ihre Kinder dem weibl ichen 
Dienst- u n d Pflegepersonal. N u r die Frauen aus den är­
meren sozialen Schichten stillten ihre Kinder selbst 3 3 5. 

Gesti l l t wurde bis z u m Ende des zweiten Lebens­
jahres oder bis die Z ä h n e vo l l s t änd ig da waren. Da­
nach wurde das K i n d langsam mit Flaschen (mit e inem 
schräg aufstehenden [Ausguss-] R ö h r c h e n ) oder vorge­
kauten Speisen v o n der Brust e n t w ö h n t (Abb. 53) 3 3 6 . 

Zur Aufgabe der A m m e g e h ö r t e n ich t nur das Stil­
len. Meist betreute sie i n ihrem eigenen Haushalt die 
Kinder, w e n n sie n icht zusä tz l ich als Sklavin i n der V i l ­
la ihres Herrn beschäf t ig t war. Die A m m e hatte die 
Kinder also auch zu pflegen, zu beaufsichtigen, ihre 
Kleider zu waschen, i hnen Geschichten zu e rzäh len , 
kurz: die Eltern zu ersetzen. Sie betreute diese Kinder 
meist bis zur Voll jährigkei t . A m m e n konnten bei einer 
Heirat dem M ä d c h e n als Mitgif t i n den neuen Haus­
halt mitgegeben werden 3 3 7 . 

Schlussbemerkungen 

Bereits i n der Ant ike korrespondieren die Auffassun­
gen ü b e r den Körper u n d dessen Funkt ionieren respek­
tive ü b e r Krankheit u n d Gesundheit mi t den gelten­
den gesellschaftlichen (Wert-)Vorstellungen. 

Der griechische Schriftsteller u n d Historiker Xeno-
p h o n (565-470 v. Chr.) beschreibt i n seiner Schrift 
« O i k o n o m i k o s » die Rol len der Geschlechter folgender-
massen: Frau u n d M a n n b i lden als Ehepaar eine Ein­
heit, deren Ziel es ist, Kinder zu zeugen. Einerseits w i rd 
so das Fortbestehen der Gesellschaft gewähr le i s te t , an­
dererseits die Altersversorgung des Ehepaares gesichert. 
Das Paar g r ü n d e t einen Haushalt (griechisch: oikos), 
zu dem beide Teile ihren Beitrag i n Harmonie leisten. 
Dabei gilt eine klare Arbeitsteilung. Diese w i rd mi t der 
Natur der beiden Geschlechter b e g r ü n d e t . D e m M a n n 
wi rd ein kräftigerer u n d le is tungsfähigerer Körper als 
der Frau zugestanden. Er verrichtet daher die Arbeit 
draussen, leistet Mi l i t ä rd iens t u n d wi rd auch automa­
tisch i m öf fen t l i chen Raum i n die Poli t ik mi t einbezo­
gen. Die Frau bleibt ihrer Natur entsprechend i m Haus. 

Der v o n den M ä n n e r n beherrschte Staat ist daran 
interessiert, dass zu seinem Weiterbestand N a c h k o m ­
men innerhalb einer Ehe gezeugt werden. Die Frau 
wird , u m gesund zu bleiben, moral isch dazu gezwun­
gen, zu heiraten u n d Kinder zu bekommen. So verfolgt 
die patriarchalische Gesellschaft indirekt ein weiteres 
Zie l : Die Frau w i rd mi t den Kinde rn an den Haushalt 
gebunden, der öffent l iche Raum bleibt wei terhin dem 
M a n n e vorbehalten. 

330 Eichenauer 1988, 154 bes. Anm. 4-6. 
331 Eichenauer 1988, 155 bes. Anm. 3. 
332 Eichenauer 1988, 235. 
333 Soranus, Gynaeciorum libri, 2, 19 (= Mustio 89); Galen, De 

sanitate tuenda 1, 9; Eichenauer 1988, 249; 251; 253. 
334 Aus Ägypten der hellenistisch-römischen Zeit sind uns zahl­

reiche Papyrus-Urkunden erhalten, auf denen solche Ab­
kommen schriftlich geregelt wurden. 

335 Eichenauer 1988, 256. 
336 Eichenauer 1988, 258. 
337 Eichenauer 1988, 264 f. 





Glossar 
Im Glossar s ind alle lateinischen Ausdrücke , welche i m Buch verwendet wurden, aufgelistet. Die W ö r t e r s ind je­
weils i m Singular u n d i m Plural angegeben. W e n n ein Wort nur i m Singular verwendet wird , steht es alleine, 
w e n n es nur i m Plural verwendet wi rd , steht dahinter (PL). W e n n ein Wort mehrere Bedeutungen hat, steht vor­
n e h m l i c h die, i n dessen Kontext sie i m Buch verwendet wurde. 

ab ovo usque ad mala: vom Ei bis zu den Äpfeln (= von A bis Z) 

acroamatica, acroamaticae: vortragende Frau: Musizieren, 
Tanzen, Vorlesen 

adulterium: Ehebruch 
aluta, alutae: Männerbadehose aus Leder 
amanuensis, amanuenses: Sekretärin 

amatus: geliebt 
anagnostria, anagnostriae: Vorleserin (Sklavin) 
anelila, ancillae: Magd, Dienerin 
anelila ministra, ancillae ministrae: «Dienerin-Lehrerin», Dia­

konissin 
anulus, anuli: Ring, Fingerring, Siegelring 
armilla, armillae: Armring 

as, asses: As (römische Münzeinheit) 
assa nutrix, assae nutrices: Kindermädchen 

astragalus, astragali: Knöchelchen der Sprunggelenke von 
Ziegen, Schafen oder Lämmern; «Würfel», Spielsteine 

atrium, atria: Halle, Empfangshalle des Hauses 
augur, augures: Vogelschauer, Zeichendeuter (Priesteramt) 
authepsa, authepsae: Warmhaltegerät, Kochtopf 
Baiae: mondäner Badeort in der Nähe von Neapel 
balnearis vestis, balneares vestes: Badeanzug 

balneum, balnea: Badezimmer, Bad 

bene concordans matrimonium: harmonische Ehe 

bulla, bullae: (Gold-)Kapsel als Amulett 
bustum, busta: Leichenbrandstätte, Scheiterhaufen 
calceus, calcei: Schuh, Halbstiefel 
calceus muliebris, calcei muliebres: Frauenschuhe 

caldarium, caldana: Heissbad 

calumnia, calumniae: Verleumdung 

caupona, cauponae: Gastwirtin 

caupo, caupones: Gastwirt 

caupona, cauponae: Wirtshaus, Schenke 
cella meretricia, cellae meretriciae: Zimmer einer Prostituierten 

cena, cenae: Mahl, Hauptmahlzeit 
censor, censores: hoher Magistrat, Schatzmeister, Sittenrichter 
cento, centones: Flickwerk 

cerussa, cerussae: Gesichtspuder, Bleiweiss (als Schminke) 
cervisia, cervisiae: Bier 

chiton, chitones: griechisches Frauengewand 
cliens, clientes: Klient; Schützling eines Patriziers 
Codex Iustinianus: Gesetzescodex des Kaisers Justinian (528/ 

529 n. Chr. in Kraft gesetzt); wichtige iuristische Samm­
lung 

cognomen, cognomina: Spitzname 

collegium, collegia: Gilde, Verein 
comitia (PL): Volksversammlung 
consul, consules: zwei auf ein Jahr gewählte oberste Magist­

ratspersonen 
contubernium, contubernia: Sklavenehe 

conubium, conubia: bürgerliche Ehe 

Corpus Hippocraticum: medizinische Schriftensammlung, die 
dem Arzt Hippokrates zugeschrieben wurde 

cultus, cultus: Pflege, z. B. Ackerbau, Körperpflege, Schön­
heitspflege, Bildung, Verehrung der Götter 

cum imperio: mit Befehlsgewalt, mit Amtsgewalt 
canaria, cunariae: Amme (die das Kind in den Schlaf wiegt) 
curatio frumenti: Amt der Organisation der Getreideversor­

gung Roms 
curia, curiae: Ratsgebäude 

defrutum, defruta: eingekochter Most, Mostsaft 
denarius, denarii: Denar (römische Silbermünze) 
deportatio, deportationes: Verbannung mit Verlust des Vermö­

gens und des Bürgerrechts 
destrictarium, destrictaria: Raum in Thermen, in dem Körper­

haare entfernt wurden 
dies lustricus: Tag der Reinigung 

Divination: Ergründung des göttlichen Willens 
do ut des: Ich gebe, damit Du gibst 
domina, dominae: Herrin, Chefin 
domus, domus: Haus 

domus romana, domus romanae: Römisches Haus 

dos, dotes: Mitgift 
dos adventicia, dotes adventiciae: Mitgift, bezahlt von der Frau 

oder einem beliebigen Dritten an den Schwiegersohn 
dos profecticia, dotes profecticiae: Mitgift, bezahlt vom Vater 

an den Schwiegersohn 
dos reeepticia, dotes reeepticiae: Mitgift, die unter speziellen 

Umständen zurückgegeben wurde 
dropax, dropactes: Enthaarungsmittel aus Pech 
duovir, duoviri: höchste Magistratsperson in einer Stadt: 

Oberaufsicht über die städtische Verwaltung, Leitung 
des Senats, oberster Stadtrichter, Stadtrat (immer zwei) 

educatrix, educatrices: Erzieherin 

elogium, elogia: Grabrede 

emancipano, emaneipationes: Entlassung aus der väterlichen 
Gewalt, Freilassung, Abtretung, Scheinverkauf 

eustatheo (griechisch): standfest sein 
ex voto: Weihgabe 
exemplum, exempta: Beispiel, Vorbild 
familia, familiae: Familie (inkl. Sklaven und Sklavinnen) 



fascia, fasciae: Binde, Band, BH 

fastus: glückverheissend, gut, erlaubt 

fibula, fibulae: Fibel, Gewandschliesse 

ftglina, figlinae: Ziegelei, Töpferei 

filia, flliae: Tochter (in Inschriften meist abgekürzt: f) 

füius, filli: Sohn (in Inschriften meist abgekürzt: f) 

flamen, flamines: Priester 

Flamen Augusti, Flamines Augusti: Priester des vergöttlichten 

Augustus/Kaisers 
Flamen Dialis: Priester des Jupiter 

fiammica, flaminicae: Priesterin 
Fiammica Dialis: Priesterin des Jupiter (Gattin des Flamen 

Dialis) 
forma coloniae: frei zusammengesetzt nach der modernen Be­

zeichnung forma urbis Romae für den steinernen Stadt­
plan der Stadt Rom aus severischer Zeit (urbs = Stadt 
bzw. Rom) und colonia als Bezeichnung für die Kolonie­
stadt Augusta Raurica 

forum, fora: Marktplatz, Markt, Versammlungsplatz, Ge­
richtsort 

Forum Boarium: «Rindermarkt», Platz in Rom 

Forum Romanum: Zentrum des öffentlichen Lebens in Rom 

fossor, fossores: Totengräber 

frigidarium, frigidaria: Kaltbad 

funus imperatorium, funera imperatoria: Bestattung für den 
Kaiser und seine Angehörigen 

funus militare, funera militarla: Bestattung für Militärangehörige 

funus publicum, funera publica: Bestattung für Personen, die 
sich um den Staat verdient gemacht hatten 

funus translaticum, funera translatica: Bestattung für alle 

garum: Fischsauce 

Genius Augusti, Genii Caesarum: göttliches Wesen des Augus-
tus/der Kaiser 

gens, gentes: Sippe, Geschlecht, Verwandtschaft (PL Völker) 

gladiatrix, gladiatrices: Gladiatorin 

gustatio, gustationes: Vorspeise 

gustatio promulsis, gustationes promulses: Vorspeise 

gymnasium, gymnasia: Sportplatz 

gypsum: Gips 
haruspex, haruspices: Opfer-, Eingeweideschauer, Zeichendeu­

ter 
holos (griechisch): ganz 

iatromea, iatromeae: Ärztin, Hebamme 

ientaculum, ientacula: Frühstück 

Imperium Romanum: Römisches Reich 

in flagranti (crimine): auf frischer Tat 

inaures (PL): Ohrringe 

incestum: Unzucht 

infamia, infamiae: Ehrlosigkeit 

iniuria, iniuriae: Unrecht, unrechtliches Verhalten 

instita, institue: Trägerband der Stola 

institor, institores: Geschäftsführer 

intusium, intusia: Unterhemd 

iurisperita, iurisperitae: Rechtskundige, Anwältin 

iustum matrimonium, iusta matrimonia: rechtsgültige Ehe 

kaustos (griechisch): verbrannt 

lac: Milch 
lanificium, lanificia: Wollarbeit 

lanipenda, lanipendae: Wollzuteilerin 

Lar familiaris, Fares familiäres: Familienschutzgottheit 

Lar Augusti, Lares Augusti: Schutzgottheit des Augustus/Kai­
sers 

latrina, latrinae: Toilette 

lectrix, lectrices: (Vor-)Leserin 

lena, lenae: Kupplerin, Bordellwirtin 

leno, lenones: Zuhälter 

Lex de abacus: Gesetz über die Abgesetzten (123 v. Chr.) 
Lex Mia de adulteriis coercendis: von Augustus 18 v. Chr. ein­

geführtes Gesetz über den Ehebruch 
Lex Mia et Papia: Ehegesetze des Augustus (18 v. Chr. und 9 

n. Chr.) 
Lex Oppia: Gesetz gegen den Luxus der Frauen (215 v. Chr., 

195 v. Chr. wieder aufgehoben) 
Libation: Trankopfer 

libellus, libelli: kleine Publikation, Petition, Anklageschrift 

libertus, liberti: Freigelassener (in Inschriften meist abgekürzt: 1) 

libitinarius, libitinarii: Leichenbestatter 

libraria, librariae: Schreiberin 

liquamen: Fischsauce 

loculi (PL): (Grab-)Nischen 

lunula, lunulae: halbmondförmiger, unheilabwehrender An­
hänger 

lupa, lupae: Prostituierte (urspr. Wölfin) 

lupanar, lupanaria: Bordell 

manumissio, manumissiones: Freilassung (von Sklaven) 

manus: juristische Gewalt des Mannes über die eigene Ehefrau, 
des Vaters über die Kinder, des Herrn über die Sklaven 

mater familias, matres familias: ranghöchste verheiratete Frau 
der Familie 

matrona, matronae: Ehefrau eines römischen Bürgers 

medica, medicae: Ärztin 

melinum, melina: weisser Gesichtspuder 

mensa prima, mensae primae: Hauptgang 

mensa secunda, mensae secundae: Dessert 

meretrix, meretrices: Prostituierte (urspr. Verdienerin) 

minister, ministri: Gehilfe, Diener (Beamter) 

mola salsa, molae salsae: gesalzenes Getreideschrot 

monile, monilia: Halsketten 

mulsum, mulsa: Honigwein 

mundus, mundus: Schminke 

natatio, natationes: Schwimmbecken im Freien 

nefastus: unglückverheissend, schlecht 

nomen gentile, nomina gentilia: Familienname 

notarla, notariae: Sekretärin, Stenographin 

nundinae (PL): Wochenmarkt, Markttag 

nutricula sicca, nutriculae siccae: Trockenamme 

nutrix, nutrices: Amme 

obstetrix, obstetrices: Hebamme 

offlcinator, officinatores: Werkführer 

officinatrix, offìcinatrices: Werkführerin 

opera, operae: Arbeit, Dienst 



ordo viduarum: christlicher Witwenverein 

ornatrix, ornatrices: Haarordnerin, Friseuse, Ankleiderin, 
meist Sklavin 

ornatus, ornatus: Schmuck 

oscillum, oscilla: verzierte Tonscheibe, die zur Dekoration im 
Innenhof des Hauses aufgehängt wurde, Windscheibe 

paedagoga, paedagogae: Erzieherin 

paedagogus, paedagogi: Erzieher 

palaestra, palaestrae: Ringschule, -platz, offener Sportplatz 

palla, pallae: mantelartiger Umhang von Frauen 

passio, passiones: christliche Leidensgeschichte, Darstellung 
des Martyriums 

pater familias, patres familias: Familienvater, Oberhaupt des 
Hauses 

patria potestas: väterliche iuristische Gewalt, Macht 

patrizisch: zugehörig zum Adelsstand 

patrona, patronae: Schirmherrin (einer Zunft), Herrin 

patronus, patroni: Schutzherr 

pauperis cena: pane, vinu, radie: Mahl der Armen (eigentlich: 
des Armen): Brot, Wein, Rettich 

peculium, peculia: Handkasse, Sondergut 

pedisequa, pedisequae: «auf-dem-Fuss-Folgende», Sklavin 

pedisequus, pedisequi: «auf-dem-Fuss-Folgender», Sklave 

peristylum, peristyla: von Säulen umgebener Innenhof des 
Hauses 

pila, pilae: Ball 

pilae mattiacae (PL): Seifenkugeln aus der Gegend von Wies­
baden (D), Haarfärbemittel 

plebejisch: zugehörig zum Bürgerstand 

pollinctor, pollinctores: Leichenwäscher, -bereiter 

pomerium, pomeria: Stadt-, Dorfbereich 

pompa, pompae: Umzug, Leichenzug 

Pontifex Maximus: Oberster Priester der offiziellen römischen 
Staatsreligion 

popina, popinae: Kneipe, Garküche 

popinaria, popinariae: Wirtin in einer popina 

praenomen, praenomina: Vorname 

praetor urbanus: Rechtssprecher von römischen Bürgern 

prandium, prandia: Mittagessen 

pro aliis postulare: für andere (vor Gericht) sprechen 

probrosa, probrosae: moralisch verwerfliche Frau 

Proskription: Ächtung und Konfiszierung des Vermögens 
prostituere: vorne hinstellen, sich prostituieren 
psilotrum, psilotra: Enthaarungsmittel 

pudor: Scham, Züchtigkeit, Ehre 

pueri meritorii (PL): Strich jungen, Lustknaben 

puls, pultes: Dinkelmehlbrei 

pupa, pupae: kleines Mädchen, Puppe 

pupus, pupi: kleiner Junge 

purpurissum, purpurissa: Rouge, rote Schminke 

quadrigae (PL): Viergespann, von vier Pferden gezogener Wagen 
quasillaria, quasillariae: Spinnerin 

Qiündecimviri: Priesterkollegium aus 15 Männern 

ratio: Vernunft, Intellekt 

Regina Sacrorum: Priesterin, Gattin des Rex Sacrorum 

responsum, responsa: Gerichtsentscheid 

reticulum, reticula: Haarnetz 

Rex Sacrorum: Priester, «Opferkönig» 

sacer: heilig 

sacrosanetitas: Unantastbarkeit von Amts wegen 
salutatio, salutationes: Begrüssung, Morgenbegrüssung des pat­

ronus oder Kaisers durch die Klienten 
sapa, sapae: eingekochter Mostsirup 

sapo, sapones: Haarfärbe- und Reinigungsmittel aus Fett und 
Pflanzenasche 

sarcinatrix, sarcinatrices: Kleiderflickerin 

senator, senatores: Mitglied des römischen Staatsrates 

Sevir Augustalis: Kaiserlicher Sechserherr, Amt im Kaiserkult 

servus, servi: Sklave (in Inschriften meist abgekürzt: s) 

serva, servae: Sklavin (in Inschriften meist abgekürzt: s) 

silicernium, silicernia: Leichenmahl 

sodales (PL): Priesterkollegium 

Sodales Augustales: Priesterkollegium des Augustus/Kaisers 

sodalicium, sodalicia: Begräbnis verein 

solea, soleae: Sandale 

sordidus: schmutzig, verachtenswert 

sponsalia (PL): Verlobung 

spuma batava: Batavischer (= Bayerischer) Schaum, Haarfär­
bemittel 

stibium, stibia: schwarzer Lidstrich 

stola, stolae: langes Unterkleid der Patrizierinnen mit Trägern 
(institue) 

strigilis, strigiles: Striegel, Schabeisen 

stuprum: Unzucht mit verheirateten, unverheirateten oder 
verwitweten Frauen 

subligar, subligares: Badehose, Lendenschurz 

subucula, subueulae: Unterhemd 

sudatorium, sudatoria: Schwitzbad 

suffitio, suffitiones: Reinigung durch Feuer und Wasser 

sui heredes: direkte Erben 

sui iuris: eigenen Rechts, iuristisch handlungsfähig 
taberna, tabernae: Schenke, Geschäft 

tabernaria, tabernariae: Wirtin einer taberna 

tepidarium, tepidaria: Laubad 

textrix, textrices: Weberin 

thermae (PL): Badeanstalt 

thermopolium, thermopolia: Gaststube 

toga, togae: repräsentatives Kleidungsstück des römischen 
Bürgers 

toga praetexta, togae praetextae: toga mit Purpurstreifen, nur 
von Senatoren (und Kindern) getragen 

toga virilis, togae viriles: toga der Erwachsenen bei Erlangung 
der Bürgerrechte 

tonsor, tonsores: Bartscherer, Barbier, Friseur 

tonstrina, tonstrinae: Coiffeursalon 

tonstrix, tonstrices: Coiffeuse 

tribunus plebis: Volkstribun, Vertreter der Plebejer 

triclinium, triclinia: Speisezimmer 

trochus, trochi: Spielreifen 

tunica, tunicae: hemdartiges Unterkleid 

tunica manicata, tunicae manicatae: langärmlige tunica 

tutela, tutelae: Vormundschaft 



tutela mulieris, tutelae mulierum: Vormundschaft über volljäh­
rige Frauen, die weder der patria potestas noch der ma­
nus unterstanden 

tutor, tutores: Vormund 

tutor impuberis, tutores impuberium: Vormund von Kindern 

tutor mulieris, tutores mulierum: Vormund von volljährigen 
Frauen, die weder der patria potestas noch der manus 
unterstanden 

unctor, unctores: Masseur, Einsalber 

unctrix, unctrices: Masseuse, Einsalberin 

unctuarium, unchiaria: Massageraum in Thermen 

unguentum, unguenta: meist parfümierte Salbe 

unguentum exoticum, unguenta exotica: exotische Salbe 

univira, univirae: eine Frau, die nur einmal verheiratet war 

ustor, ustores: Leichenverbrenner 

ustrinà, ustrinae: Leichenbrandplatz 

Vestalinnen: Priesterinnen der Vesta 

Vestaiis Maxima: Oberste Vestalin 

vilica, vilicae: Verwalterin (eines Gutshofes) 

vinum conditum: gewürzter Wein 

vinum passum: Wein aus getrockneten oder gepressten Beeren 

Virgo Salia, Virgines Saliae: Priesterin 

Virgo Vestalia, Virgines Vestaliae: Vestalin, Priesterin der Vesta 

virgo, virgines: Jungfrau, unverheiratete Frau 

virtus: Tapferkeit, Mut, Tugend 



Zeittafel 
In der untenstehenden Liste sind alle i n diesem Buch e r w ä h n t e n Frauen aufgeführt . W o genaue Daten ihrer Ta­
ten oder ihres Lebens überl iefer t sind, wurden diese vermerkt, ansonsten stehen grobe Angaben der Lebenszeit. 
Die daneben mi t ihren Regiemngsdaten aufgeführ ten r ö m i s c h e n Kaiser sollen die E inordnung ins «übl iche» ge­
schichtl iche Raster verdeutlichen, wobei auf die Aufzäh lung aller Kaiser ab dem Anfang des 3. Jahrhunderts n . 
Chr. bis ins f rühe Chr i s ten tum (4. Jh . n . Chr.) verzichtet wurde. 

6. Jh. v. Chr. 
6./5. Jh. v. Chr. 

500 v. Chr. 

1. Hälfte 5. Jh. v. Chr. 
4. Jh. v. Chr. 
Mitte 4. Jh. v. Chr. 

310 v. Chr. (geboren) 
296 v. Chr. 

3. Jh. v. Chr. 

195 v. Chr. 

190-121 v. Chr. 

143 v. Chr. 
123 v. Chr. 

Ende 2. Jh. v. Chr. 
2./1. Jh. v. Chr. 

101 v. Chr. 

um 100 v. Chr. 
100 v. Chr. 
l.Jh. v. Chr. 

Anfang 1. Jh. v. Chr. 

1. Hälfte l.Jh. v. Chr. 
74 v. Chr. 
73 v. Chr. 
um 70 v. Chr. 
68 v. Chr. (gestorben) 

63 v. Chr. 

Sappho 
Myrtis 
Korinna 
Telesilla 

Praxilla 
Phanostrate 
Erinna 

Nossis 
Verginia 

Anyte 
Philista 

Moero 
Aemilia 

Cornelia 

Claudia (?) 
Licinia 

Aurelia 
Laelia 

Mousa 

Sempronia 

Cornificia 
Fannia 
Olympias Thebana 

Afrania 
A(i)tia 
Antiochis 
Precia 
Fabia und Licinia 
Chelidon 
Iulia 

Licinia 

Lesbos (Dichterin) 
Böotien (Dichterin) 
Böotien (Dichterin) 
Argos, Peloponnes (Dichterin) 

Sikyon, Peloponnes (Dichterin) 
Menidi, Attika (Ärztin) 
Telos, bei Rhodos (Dichterin) 

Lokri, Süditalien (Dichterin) 
Rom (Stifterin eines Tempels für Pudi-

citia Plebeia) 
Tegea, Arkadien (Dichterin) 
Ägypten (bekannt durch Klageschrift 

an Ptolemaios) 
Byzanz (Dichterin) 
Rom (Mitinitiantin der Proteste gegen 

die Lex Oppia) 
Rom (Mutter von Sempronia, Ti. und 

C. Gracchus) 

Rom (Vestalin) 
Rom (Vestalin, Stifterin eines Altars der 

Bona Dea auf dem Aventin) 
Rom (Mutter Caesars) 
Rom (Cicero lobt ihre rhetorischen Fä­

higkeiten, Tochter des C. Laelius) 
? (medizinische Fachfrau, bekannt 

durch Grabstein) 
Rom (Tochter der Cornelia, Zeugenaus­

sage vor Gericht) 
Rom (Dichterin) 
Rom (iurisperita) 
Theben, Böotien (Ärztin, medizinische 

Schriftstellerin) 
Rom (iurisperita) 
Rom (Mutter des Augustus) 
Tlos, Lykien/Rom (Ärztin) 
Rom (iurisperita) 
Rom (angeklagte Vestalinnen) 
Rom (iurisperita, Geliebte des Verres) 
Rom (Frau des C. Marius, Caesar hielt 

ihre Grabrede) 
Rom (Vestalin, überliess ihren Sitz im 

Theater dem Konsulatsanwärter Lici-
nius Murena) 

Beginn der römischen Republik 
zwischen 500 und 450 v. Chr. 

Hellenismus (in Griechenland, 
Ägypten und dem Vorderen 
Orient) 323-30 v. Chr. 

Späte Republik Mitte 2.-1. Jh. 
v. Chr. (Gracchen bis Augus­
tus) 



63 v. Chr. Fulvia 

Sempronia 

2. Hälfte des 1. Jhs. v. Chr. Sulpicia 
wahrscheinlich 1. Jh. v. Chr. Maesia 
45 v. Chr. (gestorben) Porcia 

7. Juni 44 und Juli 43 v. Chr. Servilia 

7. Juni 44 v. Chr. 

42 v. Chr. 

41 v. Chr. 

40 v. Chr. (gestorben) 

69-30 v. Chr. 

58 v. -29 n. Chr. 

Ende 1. Jh. v. Chr. 
evtl. 1. Jh. n. Chr. 

15-59 n. Chr. 

25-48 n. Chr. 
1. Jh. n. Chr. 

Mitte 1. Jh. n. Chr. 

Ende 1. Jh. n. Chr. 

vermutlich 2. Jh. n. Chr. 

2. Jh. n. Chr. 

Procia 

Iunia Tertia 

Hortensia 

Clodia 

Fulvia 

Cleopatra 

Livia 

Perilla 
Eppia 

Agrippina die Jün­
gere 

Messalina 
Secundina 
Vindoinsa 
Belica 
Menimane 

Hateria (?) 

Silvina 

Macetia 

Maria Paterna 
Isidora 
Isidora 

Scribonia Attice 

Rom (Mittelsfrau zwischen Cicero und 
Q. Curius, einem Mann der catilina-
rischen Verschwörung) 

Rom (in die catilinarische Verschwö­
rung verwickelt) 

Rom (Dichterin) 
Sentium (iurisperita) 
Rom (Frau des L. Domitius Ahenobar-

bus, erhielt mehrere Grabreden von 
Politikern) 

Rom (organisierte politische Treffen, 
um die Zukunft ihres Sohnes Brutus 
zu sichern, geboren ca. 100 v. Chr.) 

Rom (Frau des M. Iunius Brutus, am 
politischen Treffen bei Servilia anwe­
send) 

Rom (Tochter der Servilia, Frau des 
Cassius, am politischen Treffen bei 
Servilia anwesend) 

Rom (trat vor das Triumvirat, um gegen 
die Kriegssteuerpflicht der Frauen zu 
sprechen, Tochter des Redners Hor-
tensius) 

Rom (erste Frau des Octavian/Augus­
tus, 41 v. Chr. von diesem zu ihrer 
Mutter Fulvia zurückgeschickt) 

Rom (verheiratet mit P. Clodius [gestor­
ben 52 v. Chr.], C. Scribonius Curio 
[gestorben 49 v. Chr.], heiratete 44 v. 
Chr. Marcus Antonius) 

Ägypten (Königin, Geliebte Caesars 
und später des Marcus Antonius) 

Rom (Frau des Octavian/Augustus und 
Mutter des Kaisers Tiberius) 

Rom (Dichterin) 
Rom/Griechenland/Ägypten (brannte 

mit einem Gladiator durch) 
Rom (Kaiserin, Frau des Claudius, Mut­

ter von Nero) 
Rom (Kaiserin, Frau des Claudius) 
Vindonissa (bekannt durch Brief) 
Vindonissa (bekannt durch Brief) 
Vindonissa (bekannt durch Brief) 
Mogontiacum (Mainz, D) (bekannt 

durch Grabstein) 
Rom (bekannt durch Grabmonument 

der Haterii) 

Augusta Raurica (bekannt durch Graffi­
to) 

Augusta Raurica (bekannt durch Graffi­
to) 

Augusta Raurica (Stifterin eines Altars) 
Ägypten (bekannt durch Brief) 
Ägypten (bekannt durch Mumienport­

rät) 
Ostia (Hebamme, bekannt durch Grab­

relief) 

Augustus (27 v. Chr. -14 n. 
Chr.) 

Tiberius (14-37 n. Chr.) 
Caligula (37-41 n. Chr.) 

Claudius (41-54 n. Chr.) 

Nero (54-68 n. Chr.) 
Galba (68-69 n. Chr.) 
Otho (69-69 n. Chr.) 
Vitellius (69-69 n. Chr.) 

Vespasian (69-79 n. Chr.) 

Titus (79-81 n. Chr.) 
Domitian (81-96 n. Chr.) 
Nerva (96-98 n. Chr.) 
Trajan (98-117 n. Chr.) 



2. Jh. n. Chr. 

118 n. Chr. 
130 n. Chr. 

150 n. Chr. 

Ende 2. Jh. n. Chr. 

182-203 n. Chr. 

Tata Aphrodisias, Kleinasien (Priesterin) 
Terentia Rom/Ägypten (schrieb «Touristengraffi­

ti» auf die Cheopspyramide) 
Tays Ägypten (bekannt durch Brief) 
Iulia Balbilla Rom/Ägypten (schrieb «Touristengraffi­

ti» auf einen der Memnonskolosse) 
Prisca Phrygien (christliche Prophetin) 

Maximilla Phrygien (christliche Prophetin) 
Claudia Severa Vindolanda (bekannt durch Brief) 
Sulpicia Lepidina Vindolanda (bekannt durch Brief) 
Perpetua Karthago (Märtyrerin, bekannt durch 

ihre Tagebücher) 

217 n. Chr. (gestorben) 

2. /3. Jh. n. Chr. 

3. Jh. n. Chr. 

4. Jh. n. Chr. 

370-415 n. Chr. 

390 n. Chr. 

4./5. Jh. n. Chr. 

Iulia Domna 

Alpinia Alpinula 

Menodora 
Herais 
Eustata 

Proba 
Hypatia 

Fabiola 

Egeria 

Rom (Kaiserin, Frau des Septimius Se­
verus) 

Aquae Helvetiorum (Baden, AG) (Stifte­
rin eines Isis-Tempels) 

Sillyon, Pamphylien (Priesterin) 
Ägypten (bekannt durch Brief) 
Augusta Raurica (bekannt durch Grab­

stein) 
Rom (christliche Dichterin) 
Alexandria (Wissenschaftlerin und 

neuplatonische Philosophin) 
Rom (Christin, Stifterin eines Spitals) 

Hispanien/Gallien (Nonne, Pilgerfahrt 
nach Jerusalem) 

455-525 n. Chr. 

677. Jh. n. Chr. 

Brigid 

Radoara 

Kildare, Irland (christliche Heilige) 

Augusta Raurica (bekannt durch Grab­
stein) 

Hadrian (117-138 n. Chr.) 

Antoninus Pius (138-161 n. 
Chr.) 

Marc Aurel (161-180 n. Chr.) 

Commodus (180-192 n. Chr.) 

Pertinax (192-193 n. Chr.) 
Didius Iulianus (193-193 n. 

Chr.) 
Septimius Severus (193-211 n. 

Chr.) 
Caracalla (211-217 n. Chr.) 

Konstantin I. (306-337 n. 
Chr.) 

Valentinian I. (364-375 n. 
Chr.) 

Theodosius I. (379-395 n. 
Chr.) 

Ende der Reichseinheit: Tei­
lung in ein Weströmisches 
und ein Oströmisches Reich 
(395 n. Chr.) 

Untergang des Weströmischen 
Reiches (476 n. Chr.) 
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Nach Müller-Vogel 1986, 88 f. (Abb.). 
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Foto Ruth Steiger. Verschiedene Inv.-Nr. 

Abb. 14: 
Foto Hans Weber. Inv. 1980.2633. Vgl. Riha 1990, 67-69 
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Links: Foto Roger Humbert. Verschiedene Inv.-Nr. Vgl. Mar­
tin 1987, 94 f.; 165 Abb. 84. - Rechts: Foto Roger Humbert. 
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Abb. 42: 
Nach Giuliano 1968, Abb. 12. 

Abb. 43: 
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Abb. 45: 
Nach Kramer/Hagedorn 1998, 33 ff. Taf. 5. 

Abb. 46: 
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